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  Über dieses Buch:


  Wie heiß sind Ihre Träume? Auf Reisen in der Nacht geschehen die wundersamsten Dinge  trauen Sie sich, mitzukommen?


  Ein junger, liebeshungriger Mann hat leidenschaftlichen Sex in einem Haus, das am nächsten Tag verschwunden ist. Ein anderer träumt davon, wie seine schöne Frau von fremden Kerlen hart genommen wird  und weiß am nächsten Tag nicht, was Traum war und was Realität. Die streng religiöse Miriam beteiligt sich aktiv auf der Bühne eines Sex-Varietés  doch wird sie sich am nächsten Tag daran erinnern?


  Die Psychiaterin Catherine Blake hat Berichte über solche mysteriösen erotischen Abenteuer gesammelt  und lädt Sie ein, sie in diesem Roman staunend zu genießen.
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  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Auf Reisen in der Nacht an: lesetipp@venusbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen  melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.venusbooks.de/newsletter.html

  



  Besuchen Sie uns im Internet:
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  Im realen Leben dürfen Erotik, Sinnlichkeit und sexuelle Handlungen jeder Art ausschließlich zwischen gleichberechtigten Partnern im gegenseitigen Einvernehmen stattfinden. In diesem eBook werden erotische Phantasien geschildert, die vielleicht nicht jeder Leserin und jedem Leser gefallen und in einigen Fällen weder den allgemeinen Moralvorstellungen noch den Gesetzen der Realität folgen. Es handelt sich dabei um rein fiktive Geschichten; sämtliche Figuren und Begebenheiten sind frei erfunden. Der Inhalt dieses eBooks ist für Minderjährige nicht geeignet und das Lesen nur gestattet, wenn Sie mindestens 18 Jahre alt sind.


  Catherine Blake


  Auf Reisen in der Nacht

  



  Erotischer Roman

  



  venusbooks


  Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio, die eure Schulweisheit nicht zu verstehen vermag.


  Shakespeare

  



  Prolog


  Mein Name ist Catherine Blake. Ich bin Psychiaterin und Sexualtherapeutin und habe meine Praxis in New York. Ich beschäftige mich insbesondere mit Fällen, in denen die Sexualität der Patienten von der sogenannten Norm abweicht. Ich verstehe darunter nicht unbedingt abnorme Neigungen. Nein, bei meinen Patienten handelt es sich ausschließlich um Fälle, in denen sie das Gefühl haben, dass mit ihrer zwar ungewöhnlichen, aber durchaus normalen Sexualität etwas nicht stimmt und sie deshalb in seelische Konflikte geraten sind.


  In den meisten Fällen ist es mir bisher gelungen, das seelische Gleichgewicht der Patienten wieder herzustellen. Denn nur darum geht es. Man kann nicht von ,Heilung sprechen, wenn nichts Krankhaftes vorliegt. Ich lasse meine Patienten erzählen, was sie beschäftigt, was sie bedrückt; in manchen Fällen verschwinden dann die seelischen Probleme allein dadurch, dass sie sie ausgesprochen haben.


  In meiner langjährigen Praxis habe ich die Erfahrung gemacht, dass man in meinem Beruf nur dann sein Ziel erreichen kann, wenn man sich einem Fall vollständig widmet, und zwar  was am wichtigsten ist  mit absoluter Offenheit. Es darf in diesen Fällen keine Tabus geben, sonst verhindert man selbst den Erfolg. Deshalb verwende ich auch nicht die sterile Sprache mancher Kollegen, die über Libido, Kopulation, Penis und Vagina sprechen. Der Patient oder die Patientin kommt zu mir, weil etwas mit seinem Schwanz oder mit ihrer Fotze nicht in Ordnung zu sein scheint. Oder weil sie Probleme beim Ficken haben. So nennen sie das, und ich muss sie ermuntern, die Sachen auch beim Namen zu nennen, damit sie aus sich herausgehen und sich mir öffnen können. Nur so kann ich in die Tiefe ihrer Seele blicken und dort die falsch interpretierten Sachen erkennen und zurechtrücken. Um diese absolute Hingabe und dieses Sich-Öffnen den Patienten zu erleichtern, bestehe ich darauf, dass sie sich völlig nackt ausziehen und sich auf meine Psychiatercouch legen. So kann ich ihren ganzen Körper ständig beobachten und auch die kleinsten Reaktionen oder Regungen registrieren, um mir ein Urteil zu bilden.


  Ja, manchmal schlafe ich sogar mit meinen Patienten, wenn ich der Meinung bin, dass ihnen das hilft. Und ich bin glücklich, dass ich eine Frau bin. Denn ich liebe die Männer, und deshalb kann ich ihre Probleme auch verstehen. Und ich kenne die Frauen, deshalb sind mir auch ihre Probleme nicht unbekannt. Und ich kann sowohl mit Männern als auch mit Frauen schlafen, und sowohl das eine wie das andere bereitet mir ein höllisches Vergnügen.

  



  Leider ist es nicht immer möglich, weit genug in die noch unerforschten Tiefen der menschlichen Psyche hinabzusteigen, um die Ursachen für wirklich alles zu finden. Wie in der Kriminalistik gibt es auch in der Psychologie ungelöste Fälle. Die moderne Wissenschaft kann sich aber damit nicht zufrieden geben, dass halt nicht alles zu erklären ist, und es gibt Spezialisten in unserem Metier, die sich auf solche scheinbar unlösbare (ich möchte lieber sagen: bisher ungelöste) Fälle spezialisiert haben. Diese Fälle gehören streng genommen nicht zu meinem Arbeitsgebiet, aber die Erfolge, die ich als Sexualtherapeutin erreicht habe, brachten mich mit solchen  in den Augen der Laien scheinbar übernatürlichen  Phänomenen in Berührung.


  Das New York Institute of Psychological Research hat mich beauftragt, mit dem berühmten Forscher Prof. Ray Mayne Kontakt aufzunehmen und ihm bei denjenigen Fällen zu helfen, die mit der Sexualität der Betroffenen zu tun haben, die aber in eine tiefere Dimension reichen, die fast an Esoterik grenzt. Es geht dabei darum, Fälle zu erforschen, die in der Sexualität der betroffenen Individuen wurzeln, für die es aber bisher nicht gelungen ist, eine Erklärung zu finden. Und weil ich als Wissenschaftlerin ebenso wie Prof. Mayne nicht an das Übernatürliche glaube und fest überzeugt bin, dass sich alles mit natürlichen Dingen erklären lässt, könnte ich ihm mit meinen Erfahrungen auf dem Gebiet der Sexualität bei seiner Arbeit zur Seite stehen. Die Aufgabe reizte mich, deshalb sagte ich auch diesmal wieder zu (aus der ersten Zusammenarbeit resultierte der Band Hinter verschlossenen Türen). Welcher Wissenschaftler weigert sich schon, eine solche Herausforderung anzunehmen.


  Im Laufe dieser (übrigens sehr guten, ja, in mancher Hinsicht genüsslichen) Zusammenarbeit habe ich unzählige Fälle kennengelernt und versucht, diese zu analysieren. Aber ich muss zugeben, dass die Ergebnisse nicht gerade ermutigend waren. Trotz unserer Fachkenntnisse ist es uns bisher nicht gelungen, die seltsamen Geschichten zu enträtseln und eine natürliche Erklärung dafür zu finden. Ich sage ,bisher, weil wir beide nicht bereit sind aufzugeben, ja vielmehr fest davon überzeugt sind, diese Fälle eines Tages zu lösen. Bis dahin muss ich mich damit begnügen, die einzelnen Geschehnisse zu schildern und wo nötig meine Kommentare sowie die von Prof. Mayne hinzuzufügen. Diese Fälle sind außerordentlich interessant, weil darin das Zusammenspiel von Leib und Seele, der Sexualität und dem, was wir  mangels eines besseren Begriffes  den Geist nennen, eine entscheidende Rolle spielt.


  In dem bereits erwähnten Buch Hinter verschlossenen Türen habe ich bereits einige hochinteressante Fälle geschildert, die ich zusammen mit Prof. Mayne zu knacken versucht habe. Es waren lauter unerklärliche, aber hocherotische Fälle, die sich alle hinter irgendwelchen geheimnisvollen Türen abgespielt haben. Im vorliegenden Buch werde ich versuchen, einige ebenso erotische, aber vielleicht noch pikantere Fälle wissenschaftlich zu untersuchen und zu klären, die sich alle während einer Reise  meistens in der Nacht  ereignet haben. Wie weit es uns beiden gelungen ist, Licht in die überaus rätselhaften Geschehnisse zu bringen, möge der geneigte Leser selbst entscheiden.


  Die einzelnen Fälle wurden anhand der persönlichen Gespräche mit den Betroffenen sowie der geschriebenen und gesprochenen Aufzeichnungen von Prof. Mayne beschrieben. Sie entsprechen den tatsächlichen Geschehnissen, lediglich die Namen und Personalien der Patienten sowie Ortsnamen wurden aus den bekannten Gründen geändert.


  Eine Billard-Party


  Den ersten Fall lieferte uns ein gewisser John Lebrand. Was er uns erzählte, war eigentlich eine simple Story, die in den USA überall geschehen könnte, doch sie gab uns, das heißt Professor Mayne und mir, ein schwer zu lösendes Rätsel auf. Hier die Geschichte, wie sie uns Mr. Lebrand erzählte:

  



  »Es war unser erster richtiger Urlaub, seit wir verheiratet waren, und wir hatten lange gespart, bis wir es uns leisten konnten, nach Las Vegas zu fahren. Doch jetzt waren wir da. In dieser Stadt mit ihren Milliarden Lichtern, mit ihrer Atmosphäre, erfüllt von Aufregung, Abenteuer und Lebenslust. Sie machte auch uns, die wir diesen Luxus nicht gewöhnt waren, sofort schwindelig und trunken.


  Ich weiß nicht mehr, wie wir gleich in der ersten Nacht in diese Spelunke geraten waren; wir waren einfach da, und meine Frau Lill wollte ihr Glück am Billardtisch versuchen. Ich musste mir das Lachen verkneifen, während ich sie beobachtete, wie sie sich über den Billardtisch beugte. Ich schmunzelte nicht nur deshalb, weil sie so ziemlich bei jedem Stoß mit dem Queue die Kugel verfehlte, sondern weil mir ihr Dekolleté einen atemberaubenden Einblick bot, wenn sie sich über den großen Tisch beugte. Man konnte ihr bei dem wirklich freizügigen Ausschnitt fast bis zum Nabel schauen. Aber nicht nur das: Ihr Büstenhalter war so knapp, dass man am oberen Rand ihre braunen Warzenhöfe erkennen konnte. Ich habe Lill als Zweiundzwanzigjährige geheiratet, und sie war damals bereits seit fünf Jahren meine Lebensgefährtin. In dieser Zeit gewann sie sehr viel an Lebenserfahrung. Im Billardspiel war sie zwar eine Anfängerin, in vielen anderen Bereichen aber ein Profi.


  Dann endlich machten die Billardkugeln klick, und eine der Kugeln rollte auch in die richtige Richtung, verfehlte dann aber das Loch um drei oder vier Zentimeter. Lill drehte sich zu mir und kicherte verlegen. Der Minirock und das Männerhemd, das sie trug, betonten ihre vollkommenen Formen. Ich fand diese Klamotten zwar ein wenig herausfordernd, aber ich meckerte nicht, denn ich wollte ihr die gute Laune nicht verderben. In der vergangenen Nacht hatten wir uns wegen irgendeiner Nichtigkeit gekappelt, und jetzt, im Urlaub, war unbedingt Frieden angesagt.


  ›Ich glaube, das ist ein ziemlich dummes Spiel‹, sagte sie verunsichert.


  Ich musste über ihren Pessimismus lächeln und versuchte, sie zu trösten: ›Es wird schon noch besser werden, Schätzchen. Erst die Übung macht den Meister. Möchtest du vielleicht etwas trinken?‹


  ›Ja, sehr gerne. Ein schönes kühles Bier wäre mir recht.‹


  Ich ging zum Tresen und bestellte zwei Bier. Der Wirt, ein gut drei Zentner schwerer Hüne, machte zwei Flaschen auf, schob sie mir hin und deutete mit dem Kinn in Richtung Lill. ›Die Kleine ist wirklich goldig‹, sagte er und nickte anerkennend.


  ›Wie meinen Sie das?‹, schnappte ich.


  Er hob beschwichtigend seine Hand. ›Nun, ich frage mich nur, warum Sie eine so wunderschöne Frau in so einen Schuppen bringen. Haben Sie denn keine Angst um Ihr Püppchen?‹


  Angst haben? Um meine Frau? Ich verstand den Grund für eine solche Bemerkung nicht. Wollte er damit etwa sagen, jemand könnte hier, in aller Öffentlichkeit, meiner Lill etwas antun? Blödsinn! Ich legte einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tresen, der Wirt steckte das Geld ein und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Plötzlich begann der Typ, mich zu duzen:


  ›Schau, wie viele Männer heute da sind. Fünfzehn oder sechzehn, und die vielen weißen Krägen, das kannst du mir glauben, sind nur Schein. Ich kenne die Kerle, die hängen hier fast jeden Tag herum; es gibt unter ihnen ungewaschene, dreckige und ungehobelte Burschen ohne Manieren. Und eine Kombination von beiden. Sieh nur, der eine versucht schon, mit deinem Täubchen anzubändeln.‹ Er zeigte auf einen strohblonden, sonnengebräunten Adonis im weißen Hemd, der gerade mit Lill sprach.


  Als der Kerl merkte, dass ich ihn beobachtete, schlich er sich davon. Ich ging jetzt schnell zu meiner Frau zurück, drückte ihr die Bierflasche in die Hand und fragte: ›Was wollte der Kerl von dir?‹


  Lill errötete bis in die Haarspitzen. ›Ich weiß auch nicht.‹ Mir gefiel ihre Stimme nicht.


  ›War er nett zu dir? Oder war er frech?‹


  ›Nein … nicht wirklich …‹


  ›Was hat er zu dir gesagt?‹, bohrte ich. Herrgott nochmal! Musste ich ihr jedes Wort aus der Nase ziehen?!


  Lill schlug die Augen nieder und atmete heftig, dann plötzlich platzte sie heraus: ›Er hat mir ein Angebot gemacht.‹


  Mir wurde heiß und kalt zugleich. ›Was genau hat er zu dir gesagt?‹, fragte ich erneut.


  ›Er sagte, dass er mich mit seinen Freunden teilen möchte‹, stieß Lill verängstigt hervor.


  Ich legte meine Hand auf ihre Schulter. ›Es tut mir sehr leid, Schatz, dass ich dich alleingelassen habe. Aber jetzt werde ich nicht mehr von deiner Seite weichen. Oder willst du, dass wir nach Hause gehen?‹


  ›Nein, nein‹, antwortete sie hastig.


  Gleich darauf beugte sie sich wieder über den Tisch und versuchte, eine Kugel in das Loch zu stoßen. Sie musste sich mit ihrem ganzen Oberkörper über den Tisch beugen, wodurch ihr kurzer Rock hochgezogen wurde und die Rundungen ihrer Pobacken für alle Anwesenden sichtbar wurden. Da sie nur einen winzigen Slip anhatte und dieser tief in die Spalte ihrer Hinterbacken gezogen war, entstand der Eindruck, als wollte sie ihren nackten Arsch bewusst präsentieren.


  ›Hör mal!‹, zischte ich. ›Dieser Typ macht dir ein so dreckiges Angebot, und du willst trotzdem hierbleiben? Wird es dir nicht ein bisschen mulmig hier?‹


  Lill schien zu überlegen. ›Es geht nicht darum, ob ich mich fürchte oder ob es mir mulmig wird …‹, begann sie, aber ihre Stimme versagte.


  ›Worum geht es dann?‹, schoss ich zurück.


  Lill schaute mir in die Augen und antwortete: ›Meine Reaktion hat den Kerl überrascht.‹


  Ich verstand nur noch Bahnhof. ›Wie hast du denn reagiert? Was hast du zu ihm gesagt? Du hast doch nicht etwa eingewilligt?‹


  ›Nein, natürlich nicht. Aber so innerlich …‹ Ihre Stimme versagte erneut.


  ›Innerlich was?‹ Ich verlangte eine Antwort. ›Woran hast du gedacht?‹


  ›Innerlich … ich glaube, ich möchte es auch.‹


  Ich nahm einen langen Zug aus der Flasche. Ich wollte nicht glauben, was ich da soeben gehört hatte. Spöttisch fragte ich: ›Ich möchte hören, was du gesagt hast! Sollen wir hier vielleicht eine Fick-Party veranstalten?‹


  Lill antwortete nicht. Ich schaute sie ungläubig an. Meine wunderschöne, treue Ehefrau fühlte in ihrem Inneren, dass sie sich mehr wünschte als einen Mann. Männer. In der Mehrzahl.


  Der blonde Schönling kam jetzt zu mir und legte mir seine Hand auf die Schulter. ›Hör mal, Kumpel, möchtest du nicht dein Weib mit mir und mit ein paar von meinen Freunden teilen? Das wäre richtig anständig von dir.‹


  Am liebsten hätte ich dem Kerl eine gescheuert. Wie kam er dazu, mich so etwas zu fragen? Was hatte Lill ihm wirklich gesagt? Ich erfasste ihre Hand und redete leise auf sie ein: ›Schatz, willst du wirklich, dass dich wildfremde Männer durchvögeln? Jetzt kannst du es dir noch anders überlegen …‹


  Ich schaute ihr in die Augen und wartete auf eine Antwort. Doch es kam keine. Sollte sie es sich also wirklich wünschen?


  ›Komm schon, Kumpel!‹, dröhnte der Kerl neben mir. ›Nur ich und ein paar meiner Freunde. Wir wollen nichts Schlimmes, es wird deinem Püppchen nichts passieren. Hier, ich gebe dir fünfzig Dollar dafür.‹ Er zog einen zerknüllten Geldschein aus der Tasche und strich ihn glatt. ›Schau, der ist nur ein bisschen eingerissen, aber es fehlt nichts.‹ Er zeigte mir den kleinen Riss im Papier, dann faltete er die Banknote akkurat zu einem kleinen Päckchen zusammen und behielt sie in der Hand.


  Wieder schaute ich zu Lill. Und wieder wartete ich auf eine Antwort, die nicht kam. Wollte sie tatsächlich von fremden Männern gefickt werden? Und antwortete sie deshalb nicht, weil sie sich schämte, es klar auszusprechen? Wenn dem wirklich so war, dann hieß das, dass ich ihr nicht genügte! Ich war wütend, weil sie nicht antwortete. Da riss mir der Geduldsfaden, und ich brüllte so laut, dass plötzlich alle Augen auf mich gerichtet waren: ›Okay, Mann, du kannst sie haben. Fick sie, wenn du willst!‹


  Der Blonde lächelte und legte seinen Arm um Lills Schulter. ›Komm, Puppe!‹, sagte er und steckte mit einem ›Danke, Kumpel!‹ den gefalteten Geldschein in meine Reverstasche.


  Drei Typen aus der Runde gesellten sich zu ihm. Einer fasste um Lills Taille, und dann führten sie sie in eine entfernte Ecke. In nicht einmal zwei Sekunden hatten sie ihr Minirock und Hemd ausgezogen. Der Blonde schob blitzschnell seine Hose zusammen mit seiner Unterhose nach unten und stopfte seinen schlappen Pimmel in Lills Mund, die inzwischen auf einen Tisch gelegt worden war. ›Komm, Püppchen, mach ihn mir hart‹, sagte er und schaute zu, wie einer seiner Freunde Lills Minislip herunterstreifte und seinen Kopf zwischen ihren Beinen vergrub. Mit wilden Zungenschlägen begann er, die aus Lills brennender Fotze sickernden Lustsäfte abzuschlecken.


  Die Männer wurden zusehends ausgelassener und mutiger. Als ich meine Lill betrachtete und sah, wie sie immer heftiger traktiert wurde, begann ich, mein Einverständnis zu bereuen. Ich trat zu der Gruppe und versuchte zu retten, was noch zu retten war, indem ich auf die Kerle einredete: ›Okay, Männer, ihr habt euren Spaß gehabt. Jetzt reicht es, wir gehen!‹


  Der Blonde zog daraufhin seinen Schwanz aus Lills Mund heraus, schob seinen Freund zur Seite und postierte sich nun selber vor Lills Fotze. ›Vergiss es, Kumpel!‹, schnauzte er mich an. ›Geschäft ist Geschäft!‹ Und nach diesen Worten verschwand sein Kopf zwischen Lills Schenkeln.


  Ich ließ es nicht darauf beruhen: ›Pass auf, ich gebe dir deine fünfzig Dollar zurück und lege noch fünfzig dazu, und ihr lasst sie los; na, was sagst du dazu?‹


  Doch dieser Bastard reagierte überhaupt nicht. Im Gegenteil, seine Zunge begann sich zwischen Lills Schamlippen immer schneller zu bewegen, stieß ganz nach oben bis zu ihrem Kitzler, dann ganz nach unten bis zu Lills Arschloch. Er steckte seine Zungenspitze sogar ein bisschen in das Loch, um es zu benetzen.


  Ich machte noch einen letzten Versuch: ›Dann macht es in unserem Hotelzimmer. Ich will nicht, dass ihr es hier macht!‹


  ›Das Geschäft war, dass wir für fünfzig Dollar deine Frau kriegen. Kein Wort davon, wo wir sie ficken sollen. Und auch nicht, wer sie ficken darf!‹, brummelte er in Lills Fotze hinein.


  Wütend und verzweifelt, weil ich nichts erreichen konnte, drehte ich mich um und schaute mehr oder weniger hilflos in die Runde.


  ›He!‹, rief einer der Typen dem Blonden zu, ›Können wir da mitmachen?‹


  ›Warum nicht, Jungs?‹, lachte er. ›Aber zuerst gehört sie mir. Dann könnt ihr sie ficken, sooft ihr wollt! Ihr Mann hat sie mir nämlich für fünfzig Dollar verkauft!‹ Sein Lachen wurde noch unverschämter.


  Ich fühlte, dass mein Gesicht und der ganze Kopf vor Wut blutrot wurden. Mir war bewusst geworden, dass ich etwas getan hatte, was nicht zu entschuldigen war. Verzweifelt musste ich mitansehen, wie noch mehr Männer zu Lill traten, sie vorsichtig betasteten, ihre Brüste streichelten, ihre Beine … ja, jeden Punkt ihres Körpers begrapschten. Ich verfluchte mich selbst. Denn ich war ja damit einverstanden gewesen, dass genau das mit meiner Frau geschieht!


  Jetzt standen etwa ein Dutzend Männer um Lill herum, und jeder war irgendwie mit ihrem kleinen, zarten Körper beschäftigt. Zwei Männer drückten ihre Beine bis über ihre Schultern und bewirkten dadurch, dass ihre ganze Scham quasi herausgedrückt wurde. Der blonde Anführer, dieser widerliche Kerl, zog sofort ihre großen Schamlippen auseinander, leckte einmal dazwischen und begann dann mit seinen Fingern, ihre Klitoris und ihr Arschloch zu reizen. ›Jetzt werde ich die Fotze deiner Frau ficken. Schau genau hin, du Wichser, vielleicht kannst du noch was lernen!‹, blökte er grinsend.


  Ich wandte mich ab, ich wollte es nicht sehen. Doch er schien damit nicht einverstanden zu sein. Übermütig forderte er die anderen auf: ›Dreht ihn um, Männer, ich will, dass er das sieht!‹


  Zwei ziemlich kräftige Kerle packten mich an beiden Armen, drehten mich um und zwangen mich zuzuschauen, wie dieser Widerling sich mit wippendem Pimmel Lills vor Erregung gänzlich offenstehender Fotze näherte. Als er mit seinem Schwanz ihre klaffenden Schamlippen berührte, wandte er sich wieder an mich: ›Du bist ein idiotischer Arsch! Ich würde meine Frau niemandem für fünfzig Dollar verhökern!‹ Und bei seinen nächsten Worten blickte er Lill in die Augen: ›Und jetzt schau zu, wie ich die süße Fotze deiner Frau vögeln werde!‹


  Ich war am Boden zerstört. Nicht nur, weil ein anderer Mann gleich meine Frau ficken würde, sondern auch deshalb, weil er mich vor allen Anwesenden so erniedrigte. Ich konnte meine Augen nicht von seinem geschwollenen Pimmel abwenden, wie er damit erst den Eingang ihrer Fotze zu reiben begann und ihn dann schließlich darin versenkte.


  Irgendwie hoffte ich zu diesem Zeitpunkt noch zu träumen, aber es geschah wirklich. Ich musste tatenlos zuschauen, wie ein anderer Mann meine Frau fickte. Meine über alles geliebte Frau, mit der ich bis zu diesem Tag in größter Treue gelebt hatte. Und jetzt bewegte sich sein dreckiger Pimmel dort, wo bisher nur mein Schwanz eindringen durfte. Bereits nach zwei Stößen glänzte sein Riemen vor Lills glitschiger Lust. Immer tiefer drückte er seinen Pimmel in ihren Bauch, bis seine Eier an ihren Arsch gepresst wurden. Lills Schamlippen schmiegen sich rundherum eng an diesen verfluchten, dreckigen Schwanz, und bei jeder Bewegung sah ich, wie auch ihr Kitzler mitbewegt wurde. Lills Fotze begann nach nur wenigen Minuten vor Erregung laut zu schmatzen, doch das veranlasste ihn nur, sie um so heftiger und wilder zu ficken.


  Nach etwa fünf Minuten stand er kurz vor seinem Orgasmus. Das war der Moment, wo mir plötzlich angst und bange wurde, wo ich begann, um Lills und mein Leben zu zittern. Der Kerl begann zu hecheln: ›O jaaa, kleine Lady, gleich komme ich! Gleich spritze ich deine Fotze voll!‹ Er erstarrte, während er seinen Schwanz tief in Lill hineindrückte. Nur seine Arschbacken zitterten ganz leicht, als er den warmen Samen in Lills Körper pumpte. Als er sich völlig entleert hatte, zog er seinen tropfenden Schwanz aus ihrer Fotze und sah genüsslich zu, wie der weiße, schleimige Glibber aus ihrem Spalt heraussickerte, in ihrer Pofalte verschwand und ihr Arschloch mit weißem Glanz überzog.


  Dann wandte er sich mir zu. ›Heißen Dank, du dämlicher Pimmel! Heißen Dank dafür, dass du mir deine Frau geliehen hast, damit ich sie ficken kann!‹ Und zu seinen Kumpels gewandt, fügte er hinzu: ›So, Männer, jetzt gehört sie euch!‹


  Die beiden Kerle, die mich festhielten, konnten es wohl kaum erwarten, denn sie ließen mich los und warfen sich wie wilde Tiere auf Lills Körper. Völlig deprimiert stellte ich mich nun neben Lills Kopf und schaute, von schrecklichen Schuldgefühlen gequält, auf sie hinunter. Aus unmittelbarer Nähe musste ich mit ansehen, wie sich die Kerle mit meiner Lill beschäftigten. Der eine knetete ihre Brüste, ein anderer rieb ihre Klitoris mit seinem Finger, und ein dritter, so ein langer Lulatsch, der zuletzt hinzugekommen war, versuchte gerade, seinen Schwanz in ihren Mund zu stopfen. Ich schaute auf Lills gequältes Gesicht und fragte: ›Wie fühlst du dich, Schatz?‹


  Lill aber konnte nicht antworten; der Schwanz in ihrem Mund hinderte sie am Sprechen. Doch ihre Augen strahlten.


  Ein vierter Mann kam dazu, er schloss Lills Finger um seinen Schwanz und forderte sie auf, ihn zu wichsen. Wie gelähmt stand ich daneben und musste alles mitansehen. Der erste knetete immer noch ihre Brüste und kniff in ihre Brustwarzen. Der andere, der mit ihrer Klitoris  jetzt schon mit ihrer ganzen Fotze  beschäftigt war, versuchte, seine ganze Hand in Lills Fotze zu treiben. Starr vor Entsetzen flüsterte ich ihr zu: ›Geht es dir gut, meine Süße?‹


  Als der Lange, der Lills Mund fickte, kurz vor dem Orgasmus war, zog er seinen Pimmel aus ihrem Mund heraus. Lill schloss ihren ermüdeten Mund, nachdem sie ihn solange hatte offen halten müssen. ›Mach das Maul auf, du Hure!‹, schrie er sie an, und in demselben Moment begann sein Pimmel zu spritzen. Lill bekam von seinen Spermafluten reichlich auf ihr Gesicht, auf ihre Nase, auf ihre Haare und auch in ihren offenen Mund. In dem Moment begann auch der, der sich von ihr einen hatte abwichsen lassen, ganz kurz zu atmen. Wie ein Durchgeknallter schubste er den Langen beiseite, stopfte seinen Pimmel in Lills Mund und pumpte ihn laut stöhnend mit seinem Sperma voll. Lill war auf diese Flut nicht vorbereitet, so trat der weißliche Glibber aus ihrem Mundwinkel heraus und lief an ihrem Kinn hinunter. Und ich schaute ohnmächtig zu, wie das dreckige Sperma aus dem dreckigen Pimmel dieses Fremden, dieses dreckigen Schweins das Gesicht meiner Frau besudelte.


  Kaum hatte er sich ausgespritzt, übernahm der, der ihre Brüste bearbeitete, seinen Platz und rammte ihr seinen schon fast dunkelblau vor Blut pochenden Riemen in die Kehle. Binnen Sekunden stand er kurz vor seinen Orgasmus. Er zog seinen Schwanz aus ihrem Mund, ließ sich von seinem Kumpel den Platz zwischen Lills Schenkel freimachen und begann, mit seiner rechten Hand seinen Pimmel zu wichsen, während er mit der linken ihre Schamlippen öffnete. Dann spritzte er und richtete den Strahl seines Spermas auf ihre geöffnete Fotze. Der ganze weiße Schleim floss an Lills Schamlippen herunter und verteilte sich auf dem Tisch unter ihrem Arsch. Doch bevor er den nächsten an sie heranließ, steckte er noch seinen allmählich schlappwerdenden Pimmel wie zum Abschied in Lills Fotze. Darin bewegte er seinen Riemen noch ein paarmal hin und her, dann räumte er befriedigt grunzend das Feld.


  Jetzt war der, der die ganze Zeit an Lills Fotze herumgespielt hatte, an der Reihe. Er wollte aber nur noch Lills Fotze ficken. Wie ein Karnickel rammelte er drauflos, und es dauerte erstaunlicherweise ziemlich lange, bis er sich winselnd wie in junger Hund in sie ergoss.


  Die anderen Männer im Raum waren sichtlich ungeduldig geworden, sie rissen ihn regelrecht weg und drehten Lill in die Bauchlage. Als sie aber ihren Mund nicht gleich öffnen wollte, um den nächsten ihr entgegengestreckten Pimmel zu lutschen, bekam sie prompt ein paar Schläge auf den Arsch. Das musste sehr weh getan haben, denn Lill entwich ein Aufschrei  und sie machte den Mund auf; in diesem Moment stopfte ihr einer der Kerle seinen riesigen, dicken Pimmel in den Rachen. Ein anderer fuhr fort, sie zu schlagen, und seine Hand klatschte immer stärker auf Lills spermaverschmierten Arsch. Ihr Po glühte und war von den vielen Schlägen rot wie ein Puter. Da begriff ich, was dieser Kerl damit beabsichtigt hatte: Er hatte ihr Arschloch reizen wollen. Das war ihm offensichtlich gelungen, denn als er zuerst zwei, dann drei Finger in ihren spermaverglitschten Anus führte, stöhnte Lill ganz lustvoll.


  ›Höchste Zeit, dass ich meinen Pimmel ich deinen hübschen, geröteten Arsch stecke!‹, kommentierte er sich selbst.


  Lill lag jetzt nur noch mit dem Oberkörper auf dem Tisch, und ihre Beine hingen an der Tischkante herunter. Der Mann trat an sie heran und streichelte mit seiner Schwanzspitze ihre Rosette. Dann plötzlich rammte er wie von allen guten Geistern verlassen mit einem Stoß seinen Prügel in sie hinein. Für sie war dieses Gefühl doch völlig unbekannt, denn anal war nicht unsere Richtung. Deshalb versuchte sie auch, den Schwanz irgendwie wieder aus ihrem Darm zu bugsieren, aber der Mann war darauf vorbereitet. Er hielt Lill mit seinen riesigen Pranken an den Hüften fest, so dass sie wie in einem Schraubstock lag, und dann begann er, sein Marterinstrument rein und raus zu bewegen.


  ›He, was ist? Vergiss das Saugen nicht, du verfickte Hure!‹, dröhnte der Kerl dazwischen, der seinen riesigen Riemen zwischen Lills Lippen hatte. Und Lill, von zwei Seiten aufgespießt, tat gehorsam, was er verlangte.


  Der Kerl brauchte Gott sei Dank nicht lange und ließ sein Sperma in Lills Kehle laufen. Langsam kam auch der Mann, der ihren Arsch fickte, zu seinem Höhepunkt. Er zog seinen Schwanz aber nicht heraus, sondern pumpte seinen ganzen heißen Glibber in ihren Darm.


  ›Bringt sie mir her!‹, befahl jetzt der blonde Schönling, der das alles angezettelt hatte und der meine Frau sozusagen von mir gemietet hatte. Zwei starke Arme ergriffen daraufhin Lill und setzten sie auf den Schoß meines Peinigers. Natürlich nahm auch er Lills Arschloch ins Visier und winkte sogar noch einen anderen Mann zu sich, damit der gleichzeitig in ihre Fotze ficken sollte.


  ›Wie ich an deinem verdutzten Blick erkenne, hast du deine Frau noch nie dort genommen, wo ich sie gerade ficke!‹, rief er mir lachend zu. Ich schaute wie betäubt zu, wie meine Frau gleichzeitig von zwei Männer durchgezogen wurde; der eine Pimmel stieß wie ein Dampfhammer in ihren Arsch, und der andere bewegte sich wie ein Rammbock in ihrer bisher so behüteten Fotze. Fast gleichzeitig wurden die beiden Kerle fertig; der Blonde pumpte Lills Arsch voll, und der andere entleerte den Inhalt seiner Eier in ihre Vagina.


  ›He, Ben! Willst du nicht auch ein bisschen mitmachen?‹, rief der Widerling dem Wirt zu, der inzwischen näher an den Ort des Geschehens geschlichen war.


  ›Wenn du sie mir schon anbietest, warum nicht?‹, sagte dieser und begann, seine Hose aufzuknöpfen. Ich schaute mir den Mann genauer an, und es überkam mich ein Ekel. Der Wirt war, wie bereits erwähnt, ein Koloss von einem Mann, doch jetzt hatte er sein Hemd ausgezogen, und ich sah, dass seine beiden Arme über und über tätowiert waren und dass sich auf seiner Brust und auf seinem Rücken ein Pelz von grauen Haaren kringelte. Der richtige Schock kam aber erst, als er seinen Schwanz herausholte. So ein Gerät hatte ich noch nie im Leben gesehen! Ich schätzte den riesigen Pimmel auf mehr als ein Viertelmeter Länge, doch das war nicht das Schlimmste. Angst machte mir vielmehr sein Durchmesser von vermutlich acht oder sogar mehr Zentimetern. Auch Lill erschrak sichtlich, als sie dieses Mordsding sah, und versuchte, sich von dem ekelerregenden Mann wegzubewegen, aber starke Männerhände hinderten sie daran. Die Kerle setzten sie wieder auf den Tisch, und nun waren alle gespannt, ob Lills kleine, missbrauchte Fotze diesen riesigen Kolben aufnehmen würde. Zu meinem Entsetzen schwoll das Ungeheuer noch mehr an, seine Eichel wurde gleich fast doppelt so groß, und die auf dem steifen Pimmel gedehnte Haut wurde glänzend.


  ›Jetzt kannst du etwas erleben‹, sagte er und trat näher an Lill. Er rieb seinen Pimmel an ihrem Schamhügel, dann trieb er mit seiner Eichel ihre großen Schamlippen auseinander, glitt an ihrem Fotzeneingang auf und ab, zog seinen Kolben aber wieder zurück. ›Bitte nicht!‹, flehte Lill, doch der Wirt lachte nur. ›Dein Winseln kann dir nicht helfen!‹ Er grinste, und dann begann er, sich mit seinem riesigen Pimmel an Lills Schamlippen abermals zu versuchen. Als ich sah, wie der riesige Kolben sich drohend dem offenen Schlitz meiner geliebten Frau näherte, war ich kurz davor durchzudrehen. Die schlimmsten Bilder tauchten plötzlich angesichts dieses Marterpfahles vor meinen Augen auf: wie man Frauen ganze Weinflaschen in die Fotze schob, wie sie mit Gurken und Auberginen masturbierten und sich sogar von ausgewachsenen Hengsten vögeln ließen.


  Ich befürchtete allen Ernstes, dieser Dreizentnerriese mit seinem Rammbock würde ihr Fötzchen aufreißen, bis Blut lief, würde gegen ihre Gebärmutter stoßen, dass sie es vor Schmerzen nicht mehr aushalten würde, würde vielleicht für einen so großen Schock für alle Zukunft sorgen, dass ihr die Lust am Sex ein für alle Mal vergangen sein würde. Doch ich hatte mich getäuscht. Wo der Kopf eines Kindes durchpasst, ist auch Platz für den allergrößten Riemen. Mit dem Glibber all derer in ihrer Fotze, die in sie gespritzt hatten, rutschte der Riesenzapfen so problemlos in sie hinein, dass ich vor Staunen und Entsetzen zugleich zur Salzsäule erstarrte. Und gleichzeitig stieg der Zorn in mir ins Endlose.


  Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich sprang ihn an und begann laut zu schreien.


  Lill schüttelte mich sanft an der Schulter. ›Liebling? John! Hast du schlecht geträumt? Beruhig dich, mein Herz! Was ist denn mit dir?‹


  Ich lag in unserem Bett im Hotelzimmer, meine geliebte Lill neben mir. Schwer atmend setzte ich mich auf und umarmte sie. ›Ach, mein Liebling … Ja, sehr schlecht … Wie gut es ist, dass du hier bei mir bist! Ich liebe dich!‹


  Wir schmiegten uns aneinander, dann stiegen wir aus dem Bett und gingen ins Bad zum Duschen. Wir haben unter der Dusche heftig gefickt, obwohl mir ständig mein ekelhafter Traum im Kopf herumschwirrte. Aber die Liebe meiner Frau war ein Heilmittel für alle Wunden. Nach dem Duschen fragte sie mich, was ich geträumt hätte. Ich habe es ihr nicht verraten. Ich sagte einfach, ich weiß nur, dass es entsetzlich war, und ich könnte mich an meinen Traum nicht mehr erinnern.


  Da fragte Lill plötzlich: ›Weißt du, was ich mir für heute ausgedacht habe, Schatz?‹


  ›Nein, Liebling. Was hast du vor?‹


  ›Wir könnten heute irgendwo hingehen, wo man Billard spielen kann. Ich habe so lange kein Billard mehr gespielt!‹


  ›Neeeiiin!!!«, brüllte ich, und ich glaube, meinen verzweifelten Schrei konnte man sogar auf der Straße hören. ›Wenn wir wieder zu Hause sind, spielen wir Billard, soviel du willst. Aber nicht hier. Hier in Las Vegas gibt es viel Interessanteres. Und im Übrigen habe ich heute überhaupt keine Lust auf Billard!‹«

  



  Bei diesen Worten brachen wir beide, Professor Mayne und ich, in ein lautes, erleichtertes Lachen aus. Man konnte sich leicht vorstellen, dass unser junger Ehemann nach einem so schrecklichen Traum jegliche Lust am Billard vergangen war. Ray beruhigte sich zuerst, obwohl er die Angelegenheit wirklich sehr lustig fand. Zu menschlich, zu verständlich war Mr. Lebrands Reaktion und Entsetzen auf das Angebot seiner Frau, befand er.


  »Na, dann sehe ich keine Gefahr für Ihre charmante Frau!«, sagte Ray immer noch grinsend. »Es war ein Traum; zugegebenermaßen ein wirklich schrecklicher Traum, aber Sie wissen ja: Träume sind Schäume und keine Wirklichkeit. Ich sehe da nichts, was Ihre Ehe gefährden könnte. Vergessen Sie das Ganze und freuen Sie sich, dass Sie eine tolle Ehefrau haben!«


  Mr. Lebrand schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es ein Traum war. Aber wieso kam meine Frau gerade an diesem Morgen, wo ich einen so entsetzlichen Traum durchleben musste, auf die Idee, in einen Billardsalon zu gehen?«


  Ray lächelte noch immer, als er erwiderte: »Purer Zufall, nichts anderes.«


  Mr. Lebrand schüttelte erneut den Kopf. »Natürlich weiß ich, dass das Ganze nur ein Traum gewesen war. Es hätte auch nicht anders sein können, zumal in der Umgebung des Hotels weit und breit kein Billardsalon zu finden war, ja nicht einmal eine Kneipe mit einem Billardtisch. Trotzdem …«


  »Na sehen Sie, junger Mann«, unterbrach Ray ihn. »Außerdem kommt noch eines hinzu: Sie sind noch nicht sehr lange verheiratet, und nach ein paar Jahren Ehe  das ist unvermeidlich  wird auch aus der größten Liebe Gewohnheit. Mit anderen Worten: der Alltag kehrt ein. Das heißt zwar nicht, dass die Liebe schwinden muss, aber die sexuelle Bindung an den Partner wird lockerer. Wir Menschen sind Nachkommen von Vorfahren, die wir heute ,Tiere nennen. Wenn wir die ganze Länge der Evolution auf eintausend Jahre verkürzt betrachten, dann ist die Zeit, in der wir uns ,Mensch nennen können, sehr kurz. Wissen Sie wie lange? Ich sage es Ihnen: Genau zwei Minuten.


  In dieser kurzen Zeit konnten wir nicht alle ererbten Funktionen unseres Körpers  ich nenne sie: Automatismen  umgestalten oder ablegen. Die Tiere machen sich keine Illusionen, wenn es um Sex geht. In den Jahrmilliarden konnten nur die Arten bestehen und Nachkommen bekommen, die den sexuellen Akt in möglichst kurzer Zeit erledigt hatten. Mit einem Wort: Ein schneller Fick, der endete, bevor ein stärkerer Rivale auftreten konnte oder ein anderes Tier das Männchen aufgefressen hatte, sicherte den Nachwuchs.


  Nun, wir sind jetzt eine kultivierte Art, leben auch nicht in der freien Natur, wo ein Rivale oder ein wildes Tier uns fressen kann, bevor wir mit dem Ficken fertig sind; wir können uns den Luxus der Romantik, der Verliebtheit leisten. Aber in dem Moment  und dieser Moment kommt früher oder später, ob wir es wollen oder nicht  wo die anfangs so lodernden Gefühle sich mildern, entstehen Sehnsüchte in uns, auch mal andere Sexualpartner zu haben. Es geht so weit, dass die meisten Leute  und mir können Sie glauben, ich weiß es ganz genau, denn das ist mein Beruf  sich sogar vorstellen können, dass der Ehepartner auch mit anderen Partnern sexuell verkehrt. Manche haben sogar Vergnügen daran und praktizieren Partnertausch.«


  Ich sah Ray fragend an. »Warum schaust du mich jetzt so an?«


  Ray grinste. »Das soll nichts bedeuten, Catherine. Bitte, unterbrich mich nicht. Also, Mr. Lebrand, es ist ganz gut möglich, dass sich auch bei Ihnen  selbstverständlich rein instinktiv, also nicht gewollt  im Schlaf, wo wir unser Gehirn nicht kontrollieren können, dieser vererbte Instinkt mit dem Wunsch gemeldet hat zuzuschauen, wenn Ihre Partnerin von einem anderen Mann gefickt wird. Und da Ihr Gehirn nicht unter Kontrolle des wachen Bewusstseins stand, vergaloppierte sich Ihr Traumprozess. Denken Sie nur zurück, ich möchte wetten, Sie hatten während des ganzen Traumes eine Erektion. Leugnen Sie, dass Sie all das, was im Traum mit Ihrer Frau passierte, mit stehendem Pimmel angeschaut haben?«


  Mr. Lebrand errötete, wie nur jemand erröten kann, der bei etwas Verbotenem erwischt wurde. Er antwortete auf die Frage nicht, sondern zog einen Umschlag aus seiner Tasche und gab ihn Ray. »Schauen Sie sich das hier an, Herr Professor!«


  Ray öffnete das Kuvert und entnahm ihm einen klein zusammengefalteten Fünfzig-Dollar-Schein.


  »Als ich an diesem Morgen mit meiner Frau mit der Bahn in die Innenstadt fahren wollte«, erklärte Mr. Lebrand, »habe ich zwei Fahrkarten gekauft und wollte sie in das Reverstäschchen meines Jacketts stecken.


  Außer Fahrkarten bewahre ich grundsätzlich nichts in diesem Täschchen auf. Ich spürte, dass sich ein Gegenstand darin befand. Ich nahm ihn heraus, er war ein zusammengefalteter Geldschein. Ich hasse es, Geldscheine zu falten, ich trage sie  wiederum grundsätzlich  ungefaltet in meiner Brieftasche. Wo kam dieser Schein her? Ich habe ihn auseinandergefaltet, und da sah ich, dass er an einer Stelle eingerissen war. Genau an der Stelle, wo in meinem Traum dieser Fremde darauf hingewiesen hatte. Können Sie mir bitte erklären, wie dieser Geldschein in meine Tasche kam? Können Sie mir erklären, was das alles bedeutet?«


  Es herrschte lange Stille. Jetzt war ich doch ziemlich überrascht, aber ich sah, dass auch Ray sehr nachdenklich geworden war. Nach einer Weile sagte er: »Schauen Sie, Mr. Lebrand, dafür gibt es verschiedene Erklärungen. Ich möchte mich jetzt nicht festlegen, aber Sie könnten irgendwann einen solchen Schein bekommen haben, und weil er eingerissen war, haben Sie ihn nicht in die Brieftasche gelegt, sondern zusammengefaltet. Vielleicht geschah dies mitten in einer Tätigkeit, die Sie sehr beansprucht hat. Vielleicht haben Sie ihn geistesabwesend in die Tasche gesteckt in der Absicht, ihn möglichst bald loszuwerden. Und dann haben Sie das Ganze vergessen.


  Im Moment will ich mich nicht endgültig entscheiden, ich werde aber an der Sache dranbleiben, und wenn ich zu einem Ergebnis gekommen bin, werde ich Sie benachrichtigen. Aber ich halte es allerdings für sehr wahrscheinlich, dass es sich tatsächlich so abgespielt hat, wie ich eben geschildert habe.«


  Rays Erklärung konnte mich nicht überzeugen. Auch Mr. Lebrand nicht. Er verabschiedete sich von uns kopfschüttelnd und sichtlich unzufrieden. Als er weg war, schaute ich Ray an. »Ray, was du da zusammengefaselt hast, stimmt vorne und hinten nicht. Ich vermute dahinter etwas anderes. Etwas Ernsteres. Hast du keine bessere Erklärung?«


  Ray schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht! Aber jetzt will ich darüber auch nicht nachdenken. Ich will jetzt nur eines: dich ficken! Komm, Catherine!«


  Der Tunnel


  Der Mann, der auf der Untersuchungscouch lag, um uns seine wirklich seltsame Geschichte zu erzählen, war auffallend jung. Nennen wir ihn Brady Carlisle. Obwohl er bei einer früheren Sitzung bereits Professor Mayne sein Problem geschildert hatte, fiel es ihm nicht leicht, jetzt frei zu sprechen. Offensichtlich fühlte er sich unbehaglich, weil jetzt auch eine Frau anwesend war. Erst als ich ihm erklärte, dass ich im Moment für ihn weder Frau noch Mann, sondern lediglich Ärztin bin, lösten sich seine Hemmungen langsam, und ich bekam eine der seltsamsten Geschichten zu hören, die je ein Mann auf einer Couch von sich gegeben hat.


  Natürlich hat er nicht alles so flüssig erzählt, wie es hier geschrieben steht. Am Anfang mussten Ray und ich ihm permanent Fragen stellen, um ihm seine Geschichte aus der Nase zu ziehen. Besonders als das Problem seiner sexuellen Reifung und seiner ersten sexuellen Erlebnisse zur Sprache kam, hat er sich ziemlich zurückgehalten. Wir mussten ihn immer und immer wieder nach Details befragen und ihn anhalten, etwas mehr in die Tiefe zu gehen. Erst als er zur Schilderung seines Erlebnisses vor dem besagten Tunnel kam, löste sich seine Verkrampfung. Plötzlich sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus, und er erzählte ganz flüssig von der vielleicht schönsten Nacht seines Lebens und allem, was danach kam:

  



  »Ich war damals neunzehn Jahre alt; mein Vater war vor zwei Jahren gestorben, und ich lebte mit meiner Mutter alleine. Wir standen einander sehr nahe, weil wir auf der ganzen Welt keine Verwandtschaft mehr hatten. Es lebte lediglich eine Schwester meiner Mutter, die im weit entfernten Portendale wohnte, was von Sunborough, wo wir wohnten, mehr als eine Tagesreise entfernt war. Das seltsame Erlebnis, von dem ich berichten möchte, ereignete sich auf einer solch langen Reise von Sunborough nach Portendale, wo ich hinfuhr, um mich an der Universität einzuschreiben und eine Aufnahmeprüfung zu machen.


  Für mich bedeutete das, was ich auf dieser Reise erfahren durfte, sehr viel, denn dabei erlebte ich das größte Lustgefühl meines bisherigen Lebens. Wie Ihnen Professor Mayne bestimmt schon erzählt hat, Mrs. Blake, war ich ziemlich introvertiert, und was die Sexualität angeht, hatte ich fast noch keine Erfahrungen. Gewiss, mit der Pubertät meldeten sich auch bei mir die Gefühle, Triebe und Sehnsüchte, wie es bei jedem anderen Jungen in diesem Alter auch der Fall ist. Ich war noch keine dreizehn Jahre alt, als ich täglich erleben musste, dass sich mein Glied versteifte, was ich eigentlich dem Harndrang zugeschrieben hätte, wären damit nicht auch gewisse Lustgefühle verbunden gewesen, die ich mir anfangs nicht erklären konnte.


  Meine Eltern waren ziemlich konservativ geprägte Leute, die Sexualität war folglich überhaupt kein Gesprächsthema in unserem Hause, was schließlich dazu führte, dass ich von ihnen auch nie aufgeklärt wurde. Auch die Schule, die ich besuchte, war ziemlich konservativ geführt, und von der Sexualität wusste ich nur das, was ich bei den Gesprächen älterer Schulkameraden aufgeschnappt hatte. Aber weil diese  von wenigen Ausnahmen abgesehen  selbst auch viel zu wenig gesichertes Wissen auf diesem Gebiet hatten, beschränkten sich meine wenigen Kenntnisse lediglich auf schweinische Wörter, ohne allerdings deren richtige Bedeutung zu begreifen. Verzeihen Sie bitte den Ausdruck schweinische Wörter, Professor Mayne. Sie haben mir ja erklärt, dass es keine schweinischen Wörter gibt, sondern dass diese Wörter nur Ausdrücke für die elementaren Dinge des sexuellen Geschehens wären und diese am deutlichsten und unmissverständlichsten bezeichnen würden. Doch darüber sollten wir jetzt nicht diskutieren, ich möchte lieber mit meiner Geschichte fortfahren.


  Über den Geschlechtsverkehr wusste ich aus den Erzählungen meiner Freunde nur so viel, dass dabei das Glied des Mannes in die Scheide der Frau eingeführt wird. Aber das war auch schon alles. Gewiss, es blieb natürlich nicht unerwähnt, dass man dabei ein sehr schönes Gefühl empfindet, aber dass man sich dazu auch bewegen muss und nicht reglos liegenbleiben darf, war mir nicht bekannt.


  Dass es einen Orgasmus gibt, habe ich selbst herausgefunden. Es war eigentlich ein Zufall. Ich wollte gerade auf der Toilette mein kleines Geschäft erledigen, aber mir fiel das Wasserlassen schwer, weil ich eine sehr harte Erektion hatte  was in der letzten Zeit ziemlich oft vorkam. Mein Schwanz ragte schräg nach oben, und meine Vorhaut, die meine Schwanzspitze im Ruhezustand fast völlig überdeckte, hatte sich ganz zurückgezogen. Meine Eichel war völlig entblößt. Ich folgerte richtig, dass der Grund dafür war, dass die Haut sehr weit zurückgezogen war, also versuchte ich, sie mit meinen Fingern wieder nach vorn über meine Eichel zu stülpen. Das gelang mir auch, aber sobald ich sie losgelassen hatte, schnellte die Haut wieder zurück, und mein Pimmel stand wieder mit kahlem Kopf da. Daraufhin habe ich mehrmals versucht, die Haut wieder nach vorne zu schieben, und dabei merkte ich, dass jede Bewegung der Haut an meinem Schwanz sehr schöne Gefühle auslöste. So umfasste ich meine Vorhaut mit zwei Fingern und begann, sie vor und zurück zu schieben. Dabei wurden die Gefühle in meinem Schwanz immer schöner, und schließlich konnte ich nicht mehr aufhören, denn einen solchen Genuss hatte ich bis dahin noch nie verspürt; ich umfasste daraufhin meinen Pimmel mit der ganzen Hand und begann das zu tun, was man schlechthin mit ,Wichsen bezeichnet.


  Diese Tätigkeit hat in mir herrliche Gefühle hervorgerufen. Sie wurden immer schöner, so dass ich dabei die Augen schloss, meinen Kopf nach hinten warf und mich ihnen völlig überließ. Dann spürte ich, dass in meinem Schwanz ein noch größeres Gefühl entstand. Es begann mit einem heftigen Pochen in meinen Schwellkörpern, und dann durchlief mein Sperma meinen Schwanz in mehreren unbeschreiblich lustvollen Schüben und spritzte vorne aus meiner Eichel heraus.


  Ich glaube, ich habe vor Lust laut geschrien; ein Glück, dass meine Mutter nicht zu Hause war. Wie benebelt und mit wackeligen Knien setzte ich mich auf die Klobrille und dachte nach. Mir war sofort klar, dass ich etwas sehr Schönes gefunden hatte, was mit dem Ficken zu tun haben musste. Als ich auf dem Fußboden meine Spermaflecken entdeckte, wischte ich sie mit Klopapier weg. Dann griff ich wieder nach meinem geschrumpften Schwanz und begann, ihn zu reizen wie zuvor. Und siehe da, er streckte sich prompt und richtete sich auf. Ich musste mir gleich noch einmal einen runterholen.


  Seit dieser Zeit  ich war damals etwa fünfzehn Jahre alt  habe ich regelmäßig masturbiert. In der Schule sprach ich natürlich auch mit meinen Freunden darüber, doch wie sich herausstellte, taten einige von ihnen das schon seit längerer Zeit und hatten bereits Erfahrung. Wir alle träumten davon, unsere Lümmel einmal in die Spalte eines Mädchens stecken zu dürfen.


  Ich sehnte mich auch danach, aber ich war ziemlich introvertiert, fand schwer Kontakt zum anderen Geschlecht, und als es mir endlich einmal gelang, ein Mädchen zum Ficken zu überreden, war mein Siegeszug ein ziemlich bescheidener. Einerseits, weil die Kleine nicht besonders attraktiv war, sie zog mich nicht an, ich wollte  um ganz ehrlich zu sein  nur einfach eine Fotze haben, egal wie und egal welche. So endete die Begegnung dann auch. Mangels anderer Möglichkeiten haben wir es im Park gemacht. Und zwar im Stehen. Und völlig angezogen. An einer Stelle, wo man uns nicht sehen konnte, stellten wir uns hin, sie schob ihr Höschen nach unten bis zu den Knien und hob ihren Rock, ich holte meinen stehenden Schwanz heraus und versuchte, ihn in sie hineinzuschieben. Fragen Sie mich bitte nicht, ich weiß nicht einmal, ob sich mein Schwanz überhaupt in ihrer Fotze befand; auf jeden Fall befand er sich zwischen ihren Schenkeln, und da ich ihn mit der Hand nicht bearbeiten konnte, machte ich Stoßbewegungen mit dem Becken. Die Romantik fehlte völlig, außerdem waren wir beide absolut unerfahren, und ich glaube, es war eher die Erregung und nicht die tatsächlich empfundenen Gefühle, die mich zum Spritzen brachten. Das wars dann auch.


  Natürlich hat mich diese Begegnung nicht befriedigt. Aber ich musste einfach wissen, wie es sich anfühlt, wenn man mit einer Frau Verkehr hat. Im Laufe der Zeit hatte ich schon so viel darüber gehört und gelesen, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte. Leider hinderten mich meine Verschlossenheit und nicht zuletzt mein fehlendes Selbstvertrauen und die reichlich vorhandene Schüchternheit daran, mir ein nettes Mädchen in meinem Alter zu suchen, deshalb beschloss ich notgedrungen, mein Glück bei den professionellen Huren unserer Stadt zu suchen.


  Doch auch dieses Vorhaben hatte einen Haken. Ich ging ja mit meinen siebzehn Jahren noch zur Schule, und mehr als ein Taschengeld konnte ich mir mit den paar Gelegenheitsarbeiten, zu denen außer dem Lernen noch Zeit blieb, nicht verdienen. Auch von meiner Mutter konnte ich nicht viel erwarten, denn die kleine Witwenrente, die sie bekam, reichte gerade so für das Notwendigste.


  Als ich mir dann endlich ein paar Dollar beiseite geschafft hatte, sprach ich eine entsprechende Dame an, und sie zeigte sich auch willig, aber sie bestand darauf, zuerst das Geld zu kassieren. Ich zählte ihr mein sauer Erspartes in die Hand und dachte, sie hätte irgendwo in der Nähe ein Zimmer, wo wir die Sache erledigen könnten. Aber Pustekuchen! Sie sagte, das Zimmer würde extra kosten, und führte mich in die dunkle Ecke eines Hinterhofes, wo wir vor fremden Blicken geschützt waren. Sie stellte sich den Rücken mir zugewandt vor mich hin, hob ihren Rock hoch  sie trug kein Höschen, sondern war splitternackt darunter  und forderte mich nicht besonders liebevoll auf: ›Nun mach schon! Steck ihn rein! Ich will nicht den ganzen Tag hier verbringen!‹


  Heute würde ich bei einer solchen Gelegenheit jegliche Erektion verlieren, damals war ich aber voll geladen, also versuchte ich, meinen Schwanz in sie hineinzubekommen. Natürlich merkte sie sofort, wie unerfahren ich war und kommentierte das auch noch. ›Du machst es wohl zum ersten Mal‹, sagte sie und half mit ihrer Hand, meinen Schwanz von hinten in ihre Fotze zu bekommen. Ich begann zu stoßen. Da meckerte sie schon wieder: ›Mach schneller, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!‹ Ich gehorchte, stieß schneller, und es ging bei mir auch gleich los. Ich wusste damals aber nicht, dass Frauen es spüren, wenn der Mann zu ejakulieren beginnt, und in dem Moment, wo der erste Tropfen meinen Schwanz verlassen wollte, sprang das Luder zur Seite, und ich spritzte in die Luft. Ich war so verdutzt, dass ich meinen Orgasmus nicht einmal richtig wahrnahm.


  In der Hoffnung, dass nicht alle Huren so geschäftstüchtig wären wie diese, versuchte ich es mit einer anderen. Aber ich wurde wieder enttäuscht, die nächste war auch nicht besser. In dieser Zeit las ich viel über das Leben reicher Leute, die sich Luxushuren leisten konnten, von denen sie dann so verwöhnt wurden wie von ihren eigenen Frauen nicht. Natürlich hatte ich zu diesen Kreisen keinen Zugang. Doch zu den ganz billigen Straßenhuren wollte ich auf keinen Fall mehr. Sie nutzen ihre Freier aus; sie zapfen ihnen das Geld ab, aber liefern dafür nichts. So habe ich jeglichen ,Damenbesuch eingestellt und blieb beim Wichsen. Das hat zumindest Spaß gemacht.«


  Hier habe ich den jungen Mann noch einmal gefragt, ob er eine sexuelle Beziehung zu seiner eigenen Mutter in Erwägung gezogen habe: »Wie ich aus Professor Maynes Aufzeichnungen weiß, hatten Sie solche Absichten. Sie müssen sich deshalb nicht schämen, Mr. Carlisle, das ist die natürlichste Sache der Welt, denn junge Männer fühlen sich in der Regel von den erreichbaren Frauen angezogen, zum Beispiel von der Mutter oder der Schwester.«


  »Ja, Mrs. Blake, Sie haben recht, bei mir war es auch nicht anders. Ich nehme an, dass meine Mutter wohl erkannt hat, dass ich langsam zum Mann wurde, was möglicherweise auch in ihr Sehnsüchte nach einem Geschlechtspartner geweckt hat. Denn, wie gesagt, mein Vater war verstorben, und wie ich später erfahren habe, war er in seinen letzten Lebensjahren krank und ohne jeglichen sexuellen Antrieb. Meine Mutter war unter diesen Umständen verständlicherweise zu sexueller Enthaltsamkeit gezwungen. Sie konnte nicht wissen, dass ich sehr gerne bereit gewesen wäre, mit ihr all das zu erleben, was mir  und auch ihr  versagt war.


  Natürlich spielte ich in Gedanken damit, es mit ihr zu treiben, aber dabei beließ ich es. Ich konnte ja nicht wissen, wie sie reagieren würde; und weil ich sie sehr liebte, wollte ich ihr jegliche unangenehme oder peinliche Situation ersparen. So blieb mir nichts anderes übrig, als sie  im Bad oder in der Toilette  durch das Schlüsselloch zu beobachten, wobei ich nichts zu Gesicht bekam, was beim Wichsen in der Nacht meine Phantasie beflügelt hätte.


  Dann kam der Tag, an dem ich mich nach Portendale aufmachte, um mich an der dortigen Universität einschreiben zu lassen und eine Prüfung abzulegen. Die elend lange Strecke erforderte eine Fahrzeit von acht bis zehn Stunden, und deshalb fuhr ich rechtzeitig los, um abends nicht zu spät dort einzutreffen. Ich sollte nämlich dort bei meiner Tante Nelly, Mutters um ein Jahr älterer Schwester, übernachten, damit ich am nächsten Morgen ausgeruht und ausgeschlafen an der Universität vorsprechen konnte.


  Ich fuhr einen alten, klapprigen Ford, den ich von meinem Vater geerbt hatte. Das alte Vehikel keuchte ununterbrochen und ließ geheimnisvolle, pfeifende Geräusche vernehmen, von denen niemand feststellen konnte, woher sie stammten. Das Auto war kurz vor dem Auseinanderfallen, aber trotzdem brachte es mich, wenn auch mit gemäßigten Tempo, dorthin, wo ich hinwollte. Es war mein einziger Stolz: Ich, der Habenichts, hatte ein Auto.


  Ich war diese Strecke noch nie gefahren. Ich wusste nur, dass ich auf dieser einen Fernstraße bleiben musste und nirgendwo abbiegen durfte, denn sie führte direkt nach Portendale. Ein Autoradio hatte ich nicht, so pfiff ich die aktuellen Charts rauf und runter, um auf der außerordentlich langweiligen Strecke nicht einzuschlafen. Diese Straße, obwohl Fernstraße, war eine unwichtige Strecke, und es herrschte so gut wie kein Verkehr. Während der ganzen Fahrt zählte ich nicht mehr als zehn entgegenkommende Fahrzeuge, und überholt wurde ich auf der ganzen Strecke nur von zwei Autos.


  Es war schon später Nachmittag, die Sonne begann gerade, am Horizont zu versinken, als meine Fahrt jäh beendet wurde. Ein auf der Straße quer postierter, rot und weiß angestrichener Balken mit dem Wort STOP aus roten Buchstaben zwang mich anzuhalten. Aber nicht nur dieser Balken, sondern eine ganze Menschenmenge, Polizisten, Feuerwehrleute, mindestens zwanzig Mann und ihre Autos machten die Weiterfahrt unmöglich.


  Ich hielt an. Zwei Polizisten kamen zu mir und sagten, ich könne nicht weiterfahren, weil hinter der Biegung, im Tunnel, ein schwerer Laster verunglückt und in Brand geraten sei. Bis das Feuer gelöscht und der verunglückte Schwerlaster geborgen sei, könne nicht einmal ein Fahrrad durch den Tunnel.


  Ich fragte, ob man den Tunnel nicht umfahren könne. Die Polizisten lachten. ›Umfahren? Wie denn? Links Berge, rechts Berge, keine Straße, kein Weg, nicht einmal ein Fußweg!‹


  Verzweifelt versuchte ich, ihnen zu erklären, dass ich am nächsten Morgen eine Prüfung an der Universität ablegen müsse. Da beruhigten sie mich, dass sie das Hindernis noch in der Nacht beseitigen würden und ich früh am Morgen den Tunnel passieren könne. Der eine Polizist war sehr hilfsbereit. ›Passen Sie auf, junger Mann‹, sagte er, ›Sie wenden jetzt und fahren etwa anderthalb Meilen auf dieser Straße zurück, bis sie an ein großes, steinernes Kreuz kommen, das am linken Straßenrand steht. Etwas zurückgesetzt befindet sich ein ganz kleines Gasthaus. Dort können sie etwas zu essen kriegen und auch übernachten. Die Wirtsleute sind sehr nett und haben auch ein Gästezimmer. Sagen Sie, dass wir Sie dorthin geschickt haben, und die Versicherung des verunglückten Lasters wird alles für Sie bezahlen. Morgen können Sie dann in aller Frühe losfahren und werden auf jeden Fall noch rechtzeitig nach Portendale kommen.‹


  Da war nichts zu machen; ich bedankte mich bei den netten Polizisten, wendete meinen Wagen und fuhr zurück. Schon von weitem sah ich das Kreuz, das ich auf dem Hinweg gar nicht wahrgenommen hatte, und nicht weit davon ein kleines weißes Haus mit einem beleuchteten Schild davor. Motel stand da in großen Lettern geschrieben. Ich musste lächeln, denn das Häuschen war nicht größer als ein kleines Einfamilienhaus. Die Bezeichnung ,Motel war gewiss eine Übertreibung.


  Ich parkte neben dem Haus und trat ein. Gleich hinter der Tür befand sich der Gastraum mit einer Theke und drei einfachen Holztischen. Eine blonde Frau kam gerade aus einem der hinteren Zimmer und hieß mich willkommen. Als ich ihr erklärt hatte, dass mir ein Polizist ihr Haus empfohlen hätte, nickte sie zufrieden. Die Frau dürfte um die vierzig Jahre alt gewesen sein, obwohl sie auf den ersten Blick wesentlich jünger aussah. Was mich jedoch am meisten beeindruckte, war ihre Stimme. Sie klang wie die Stimme eines Teenagers, als sie sagte: ›Ja, ich weiß, die Polizei war schon hier und hat mich aufgeklärt, was passiert ist. Kommen Sie, setzen Sie sich. Hoffentlich entstehen Ihnen durch diese Zwangspause nicht allzu große Unannehmlichkeiten.‹


  Ich erzählte ihr, dass ich mich am nächsten Morgen an der Universität in Portendale einschreiben müsse, und dass ich bei meiner Tante, die in der Stadt wohnt, hätte übernachten sollen. Jetzt würde ich natürlich gerne sowohl meine Tante als auch meine Mutter benachrichtigen, wenn ich das Telefon benutzen dürfe.


  Die Frau schüttelte den Kopf. ›Das geht leider nicht. Bei dem Unfall im Tunnel sind auch die Telefonkabel beschädigt worden; das Telefon ist tot, tut mir leid. Wir sind vom Rest der Welt abgeschnitten. Sogar mein Mann, der heute Abend eigentlich kommen sollte, um mich abzulösen, hat keine Chance durchzukommen. Ein Polizist hat per Funk mit der Polizei in Portendale sprechen und einen Kollegen bitten können, ihn zu benachrichtigen.‹


  Sie schaute mich etwas wehleidig an und fuhr dann fort: ›So muss auch ich die Nacht hier verbringen. Aber seien Sie ganz beruhigt, Sie werden noch rechtzeitig nach Portendale kommen. Warten Sie, ich gebe Ihnen auf diesen Schreck etwas zu trinken!‹ Sie ging hinter die Theke und kam mit zwei Glas Bier zurück. ›Kommen Sie, setzten Sie sich zu mir und trinken Sie mit mir ein Glas. Ich heiße übrigens Angel.‹


  Ich stellte mich auch vor, bedankte mich, dann prosteten wir einander zu. Ich schaute Angel aus den Augenwinkeln an. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit glatter Haut, volle Lippen und leuchtend blaue Augen. Sie ähnelte ein wenig meiner Mutter, außer dass Mom schwarzhaarig war, während Angel hellblondes Haar hatte.


  Sie beruhigte mich immer wieder: ›Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Bestimmt hat man über das Radio die Bevölkerung in der Umgebung darüber informiert, dass man wegen des Unfalls im Tunnel nicht durchkommt; Ihre Tante wird davon bestimmt erfahren haben und wird sich keine Sorgen machen. Wir haben hier zwei kleine Zimmer. In einem schläft immer mein Mann, denn ich habe nur am Tage Dienst hier, abends fahre ich nach Hause, und mein Mann übernimmt den Nachtdienst. Na ja, heute kann er wegen dieses blöden Tunnels nicht kommen, also werde ich dort schlafen. Und in dem anderen kannst du dich ausschlafen, mein Junge, und morgen früh zu deiner Aufnahmeprüfung fahren.‹ Dass sie mich plötzlich duzte, machte mir nichts aus. Sie hätte ja vom Alter her meine Mutter sein können.


  ›Das heißt‹, sagte ich nachdenklich, ›Sie sind hier am Tage und Ihr Mann in der Nacht. Wann sind Sie dann zusammen?‹


  Angel schaute mich von der Seite an. ›Zusammen? Zusammen sind wir nie. Glaub mir, das ist keine Ehe. Ich habe praktisch keinen Mann. Der hat mich bestimmt seit sechs Monaten nicht mehr berührt. Früher war es anders. Am Anfang jedenfalls. Da haben wir uns noch einigermaßen verstanden. Doch heute wissen wir, dass wir nicht zueinander passen. Auf dieses Motel sind wir überhaupt nicht angewiesen, wir betreiben es nur, damit wir die Möglichkeit haben, einander ständig aus dem Weg zu gehen.‹


  Au weia, da hatte ich aber in ein Wespennest gestochen! Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. So schaute ich etwas verlegen nach unten, und mein Blick blieb auf ihren Beinen haften. Sie waren schön. Angel trug keine Strümpfe, und als sie im Sitzen ihre leichten Sandalen abstreifte, stellte ich fest, dass sie auch sehr schöne Füße und besonders schöne Zehen hatte. Genauso wie meine Mutter. Meine Mom trug in ihrem Leben nie zu enge Schuhe, Angel anscheinend auch nicht.


  Ich muss gestehen, dass ich ihre tadellos schönen Beine bewunderte. Und da ihr geblümtes Kleid vorne durchgeknöpft war, der unterste Knopf aber offenstand, konnte ich auch einen Blick auf ihre Schenkel erhaschen. Die ganze Situation war so erotisch, dass ich sofort eine hammerharte Erektion bekam, die ich mit meinen Händen irgendwie zu verdecken versuchte.


  Angel sprang plötzlich auf. ›Du musst wahrscheinlich mächtig Hunger haben, mein Junge! Warte, ich mache dir gleich ein Essen warm. Ich habe eine sehr gute Bohnensuppe mit geräuchertem Fleisch. Du wirst sehen, sie wird dir köstlich schmecken!‹ Und schon eilte sie hinter die Theke und begann dort zu hantieren.


  Es dauerte nicht lange, bis sie mit einem großen Teller Suppe, Weißbrot und einem frischen Glas Bier an den Tisch zurückkam. Ich hatte tatsächlich einen Bärenhunger und ergötzte mich an dem, was sie mir aufgetischt hatte. Angel schaute mir mit glänzenden Augen beim Essen zu, und offensichtlich gefiel ihr, wie ich reinhaute. Dann holte auch sie sich noch ein Glas Bier, setzte sich wieder zu mir, und wir unterhielten uns über dieses und jenes. Vor allem meine Jugend und meine Familie interessierte sie. Ich erzählte ihr, dass ich noch bei meiner verwitweten Mutter wohne. Sie schien mich zu beneiden. ›Sicherlich habt ihr euch sehr lieb!‹, meinte sie. Ehrlich, wie ich bin, habe ich nickend bejaht.


  Dann fragte sie mich, ob ich eine Freundin hätte. Ich erzählte ihr, dass mein ganzes bisheriges Leben in dieser Hinsicht ein Fiasko gewesen sei und dass ich noch mit keiner Frau richtig geschlafen hätte. ›Dann machst du es dir also selbst‹, hörte ich Angel sagen, und es war keine Frage, sondern klang mehr wie eine Feststellung. In diesem Moment kam mir der Gedanke, dass es jetzt, wo ich ihre Beine sah, nichts Schöneres gäbe, als den Schwanz herauszunehmen und mir einen runterzuholen.


  Ich hatte ja nicht viel Erfahrung, hatte gerade einmal zwei Huren nackt gesehen. Sonst nur Fotos von nackten Frauen. Einmal am Nudistenstrand auch völlig nackte Frauen, Titten, Fotzen, doch noch nie hat eine Frau auf mich so stark gewirkt wie Angel, von der ich nicht mehr zu sehen bekam als einen Teil ihrer Beine.


  ›Ich muss es mir auch selbst machen, und manchmal tue ich es auch, es sei denn, ein sympathischer Gast würde vorbeikommen, der es mir besorgt. Ich sehe, dir gefallen meine Beine. Du schaust sie ständig an. Viele sagen, dass ich wirklich geile Beine habe.‹ Bei diesen Worten öffnete sie noch einen Knopf auf der Vorderseite ihres Rockes, so dass ich ihre Beine, ihre Oberschenkel, ja sogar ihren enganliegenden Slip, auf dem sich die Form ihrer Schamlippen abzeichnete, sehen konnte. Mein Schwanz versteifte sich so sehr, dass er richtig weh tat.


  ›Sie haben wirklich wunderschöne Beine‹, stammelte ich. ›So schöne habe ich noch nie gesehen. Meine Mutter hat ähnlich schöne, aber Ihre sind unvergleichlich.‹


  ›Belauschst du sie manchmal?‹, fragte Angel.


  Ich konnte nur stumm nicken.


  ›Und dann spielst du mit deinem Pimmel, nicht wahr?‹, war ihre nächste Frage, die ich auch nur mit einem Kopfnicken beantwortete konnte.


  ›Und was stellst du dir dabei vor?‹, bohrte Angel weiter.


  ›Dass ich mit ihr …‹


  ›Dass du sie fickst, nicht wahr?‹, beantwortete Angel ihre Frage selbst. ›Nein, du brauchst nicht zu erröten. Du musst dich auch nicht schämen. Fast alle Jungs möchten ihre Mutter vögeln, bevor sie eine richtige Partnerin finden.‹


  Dann geschah etwas, was mir fast den Atem raubte: Angel legte ihre Hand auf meinen Oberschenkel. Die warme Hand in so gefährlicher Nähe meines Schwanzes ließ diesen noch mehr anschwellen, falls das überhaupt noch möglich war. Und dann begann sie, meinen Oberschenkel ganz sanft zu streicheln, wobei ihre Hand sich immer mehr der riesigen Keule in meiner Hose näherte. Schließlich legte sie ihre Hand auf meinen Riemen. Ich dachte, ich schieße in die Hose ab. Ihre Finger hielten meine Härte fest umklammert, und sie sagte: ›Du hast einen wirklich schönen, großen Schwanz. Wenn mein Mann einen solchen Pimmel hätte und mit ihm auch richtig umgehen könnte, wäre ich sehr glücklich.‹


  Plötzlich sprang Angel auf und verriegelte die Eingangstür. Sie schloss auch die hölzernen Sichtblenden an den Fenstern, löschte das Licht der Reklametafel und freute sich: ›Der Laden ist für heute zu! Es wird sowieso keiner mehr vorbeikommen.‹ Dann kam sie zu mir zurück und setzte sich wieder neben mich.


  Ihre Hand wanderte wieder auf meine Hose und begann, an meinem Reißverschluss zu hantieren. Mit ihrer freien Hand zog sie meinen Kopf zu sich und küsste mich auf den Mund. Es war ein langer Kuss, und ich hatte nicht die Kraft, ihn zu unterbrechen. Während unsere Zungen miteinander kämpften, spürte ich, wie ihre sanfte Hand meinen Schwanz aus der Hose befreite und ihn zu streicheln begann, was damit endete, dass sich mein Pimmel in ihrer Hand entlud. Noch nie zuvor hatte ich eine solche Lust gefühlt, es war das wunderbarste Gefühl, das es auf Erden geben muss.


  Ich schämte mich natürlich schrecklich, dass ich ihre Hand verunreinigt hatte, aber sie lachte nur und beruhigte mich: ›Das ist schon in Ordnung, mein Junge! Das ist doch gut. Männer sind halt so veranlagt. Es schmeichelt mir, dass ich einen so strammen Pimmel so schnell zum Spritzen bringen kann. Den Riemen meines Mannes hätte ich einen halben Tag lang wichsen müssen, damit er endlich fertig wird.‹


  Sie säuberte ihre Hand und meinen Schwanz mit einem Tuch. Dann sagte sie: ›Weißt du was? Wir könnten doch heute zusammen in einem Bett schlafen! Möchtest du das?‹


  Und ob ich das wollte! Sie führte mich in ihr Zimmer, dort zog sie erst mich und dann sich selbst aus. Dann legten wir uns auf ihr Bett. Sie umfasste meinen Schwanz, und meine Hände erkundeten natürlich ihren ganzen Körper. Ichfühlte mich im siebten Himmel. Nach nur wenigen Augenblicken versteifte sich mein Pimmel wieder, wofür sie sich mit einem glücklichen Kichern bedankte.


  ›Warum hast du deine Mutter eigentlich noch nie gefickt? Du brauchst es doch so dringend, und sie braucht es sicherlich auch. Eine Frau, die eine halbwegs normale Ehe hinter sich hat, kommt ohne Mann nicht mehr aus. Sie braucht einen Pimmel in ihrer Fotze. Du könntest deine Mutter mit deinem Schwanz glücklich machen. Versuch es einfach mal! Du darfst sie natürlich nicht überfallen, sag ihr einfach, dass du sie sehr lieb hast, dass sie dir lieber ist als alle anderen Frauen der Welt. Du wirst sehen, sie wird in deinen Händen schmelzen wie Schnee in der Sonne!‹


  Ich hielt ihre Fotze mit meiner Hand umklammert, mein Finger steckte tief zwischen ihren Schamlippen. ›Ich möchte es ja gern‹, sagte ich, ›aber ich traue mich nicht! Und was ist, wenn sie das gar nicht will? Was, wenn sie mir böse wird?‹


  ›Denk doch mal nach!‹, sagte Angel. ›Du musst nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Mach ein bisschen Theater! Du musst ihr vorjammern, wie schlecht es dir geht und dass du große Schmerzen hast, und wenn sie dich fragt, wo es denn weh tut, zierst du dich und sagst, dass du es nicht sagen kannst, weil du dich dafür schämst. Sie wird dich drängen, mit der Sprache herauszurücken. Und dann gestehst du ihr, dass dein Ding in der Hose seit Tagen ununterbrochen hart und steif ist und dass es dir schrecklich weh tut und dass du nicht mehr weißt, was du dagegen tun kannst.


  Dann wird sie dir helfen wollen: Sie wird deine Hose öffnen und deinen Pimmel hervorholen. Und natürlich wird er auf ihre Berührung auch sofort steif. Und glaub mir, sie wird dich erleichtern, indem sie dir einen runterholt. Und wenn du wieder einen Ständer hast, sag ihr, dass es dir wieder weh tut, aber du würdest dich schämen, wenn sie dich anfasst, es sei denn, du dürftest sie auch anfassen, dann wäre die Scham auf beiden Seiten und würde sich aufheben. Und dann behauptest du, dass dann deine Schwellung und damit auch deine Schmerzen schneller vergingen. Du wirst sehen, es wird alles wunderbar klappen.


  Aber darüber können wir uns später noch unterhalten, jetzt wirst du mich erst einmal schön langsam und vor allem lange ficken. Du wirst begeistert sein, deinen Pimmel in eine heiße Fotze zu stecken und sie zu ficken. Jetzt komm. Jaaah, nicht so hastig, mein Junge, nicht so schnell! Komm! Schieb ihn ganz langsam rein, so ist es gut, und jetzt ganz langsam wieder raus … nein, nicht ganz herausziehen, die Spitze muss noch drin bleiben … und jetzt wieder ganz langsam hinein! So machst du es gut, jaaah, mach es mir!‹


  Und ich habe es ihr gemacht und mich dabei im siebten Himmel gefühlt. Das war der erste wirklich richtige Fick meines Lebens, und ich muss sagen, es war unbeschreiblich schön.


  In dieser Nacht schlief ich tief und traumlos, bis mich Angel am frühen Morgen weckte. ›Du musst aufstehen, mein Junge! Es wird Zeit, dass du losfährst, sonst kommst du womöglich noch zu spät. Die Straße ist bestimmt schon frei, zwei Autos habe ich schon vorbeifahren sehen, und keines ist wieder zurückgekommen.‹


  Sie servierte mir noch ein mächtiges Frühstück, dann verabschiedete ich mich, aber im gleichen Atemzug versprach ich ihr, auf dem Rückweg wieder vorbeizukommen. Angel legte den Kopf leicht schräg, schaute mich an, lächelte und sagte: ›Wir werden sehen! Pass auf dich auf!‹ Dann gab sie mir noch einen Kuss und schob mich sanft hinaus. Ich ließ meinen alten Ford an und fuhr los …«


  In diesem Moment hörte unser Patient auf zu sprechen. Er schaute ein wenig verstört und schwieg.


  »Das ist eine ganz nette Geschichte«, fand Ray. »So etwas passiert täglich viele tausend Male, gerade deswegen finde ich daran nichts Besonderes. Mrs. Blake wird wahrscheinlich der gleichen Meinung sein, wenn Sie Ihr nicht auch noch das erzählen, was Sie mir in meiner Praxis bereits mitgeteilt haben. Ich weiß, dass es für Sie ein Problem ist, aber wir können Ihnen nur helfen, wenn wir beide ihre ganze Geschichte kennen


  lernen.«


  Brady Carlisle nickte und fuhr fort:


  »Wie gesagt, ich fuhr los. Als ich zu dem Punkt gelangte, wo mich am Tag zuvor die Polizei angehalten hatte, fand ich von alldem nichts mehr vor; die Sperrung schien Gott sei Dank aufgehoben zu sein. Die Straße machte an dieser Stelle eine scharfe Linkskurve, die nur teilweise einzusehen war, weil ziemlich große Felsbrocken die Sicht versperrten. Ich dachte, gleich nach dieser Kurve müsse der Tunnel kommen, in dem sich gestern der Unfall ereignete, doch nach der Kurve war nichts außer einer kerzengeraden Straße zu sehen. Kein Tunnel weit und breit! Hie und da ragte zwar ein einsamer Felsen in die Höhe, doch ich sah keinen Berg oder auch nur einen Hügel oder eine Anhöhe, die groß genug gewesen wären, um einen Tunnel zu beherbergen. Ich dachte schon, ich sei in die falsche Richtung gefahren, aber die Wegweiser zeigten mir, dass ich mich auf dem direkten Weg nach Portendale befand.


  Das hat mich natürlich geschockt. Gab es vielleicht noch einen anderen Weg nach Portendale, wo man durch einen Tunnel fahren musste? Befand ich mich vielleicht auf einer anderen Straße? Aber die Schilder mit den Straßennummern sagten mir, dass dies die Strecke war, die ich von Anfang an befahren wollte.


  Ich kam tatsächlich  wenn auch total verwirrt  in Portendale an. Und es kam, wie es nicht anders kommen konnte: Ich habe auf der Uni total versagt. Ich hatte mich auf die Prüfung redlich vorbereitet und war überzeugt, dass ich sie mit Auszeichnung bestehen würde. Ich fiel aber mit Glanz und Gloria durch. Kein Wunder, so kopflos wie ich war. Am Tag zuvor hatte ich persönlich einen großen Auflauf von Polizisten und Feuerwehrleuten erlebt, die mich angehalten hatten, weil angeblich hinter der Kurve im Tunnel ein Unfall passiert sei. Sie hatten mich auch zu diesem Motel zurückgeschickt. Und jetzt stellte sich heraus, dass es gar keinen Tunnel und demnach auch keinen Unfall gegeben hatte. Als man mich bei der Prüfung fragte, warum ich so nervös, so erregt und zappelig sei, erzählte ich ihnen, was mir gestern passiert war, dass mich die Polizei angehalten hätte und und und. Und heute gab es nicht das kleinste Anzeichen von einem Tunnel oder einem Unfall. Das hätte mich so nervös gemacht und irritiert, dass ich im Moment überhaupt nichts mehr verstünde.


  Der ganze Chor der Professoren hat sich meine Geschichte angehört und mich verständnislos angeschaut. Die Herrschaften belehrten mich, dass es in einem Umkreis von tausend Meilen keinen einzigen Tunnel gäbe, und dass es auf der Straße nach Sunborough noch nie ein Motel gegeben hätte. Sie haben auch herumtelefoniert, mit der Polizei und der Feuerwehr gesprochen, aber niemand wusste von einem Unfall, geschweige denn von einem Tunnel auf dieser Strecke. Schließlich einigten sie sich, dass ich wahrscheinlich gesundheitliche (lies: geistige) Schwierigkeiten hätte, und sie empfahlen mir, mich untersuchen zu lassen und das Studium um ein halbes Jahr zu verschieben.


  Das war für mich natürlich ein schwerer Brocken. Niedergeschlagen fuhr ich zu meiner Tante. Ich erzählte ihr von dem nicht stattgefundenen Unfall, von dem nicht vorhandenen Tunnel und auch von meiner Pleite bei der Prüfung. Lediglich die Fickerei mit Angel habe ich verschwiegen.


  Auch meine Tante konnte sich keinen Reim auf die Geschichte machen, aber sie beruhigte mich, es würde sich alles schon noch irgendwie aufklären, ich solle darüber nicht mehr nachdenken und lieber einige Tage bei ihr bleiben, bis sich meinen Nerven beruhigt hätten. Ich sagte zu. Meine Tante rief dann bei meiner Mutter an, und ich hörte, wie sie sagte, sie behalte mich für einige Tage bei sich und würde mit mir auch diese bestimmte Sache klären. Als ich sie fragte, um welche Sache es sich dabei handele, meinte sie nur, darüber würden wir später sprechen.


  Ich musste nicht sehr lange warten, bis ich erfuhr, worum es ging. Abends, nach dem Abendessen, bat mich Tante Nelly um ein Gespräch, weil sie mit mir über eine sehr ernste Angelegenheit reden müsse. Sie kam auch gleich zur Sache. Ich sei langsam erwachsen geworden, meinte sie, und mein Körper hätte in diesem Alter besondere Bedürfnisse. Doch weil ich anscheinend diese Bedürfnisse noch nicht befriedigen könne, seien meine Nerven ziemlich durcheinander und deshalb würde ich manchmal Dinge wahrnehmen, die in der Wirklichkeit ganz anders seien.


  Auch klärte sie mich ohne große Umstände darüber auf, dass ich diese speziellen Bedürfnisse meines Körpers nur mit meinem Schwanz und mit Hilfe einer Frau befriedigen könne. Sie sei bereit, mir alles zu zeigen und beibringen, was ich wissen müsse. Das ganze geschehe ohne jegliche Hintergedanken, versicherte sie mir, denn schließlich habe meine Mutter sie darum gebeten. Und dann hat mir meine liebe Tante Nelly gezeigt, was ein Mann mit einer Frau zu tun hat. Mit einem Wort, wir haben miteinander gefickt.


  Ich habe ihr kein Wort von Angel erzählt, es ist nicht meine Art, Frauen, deren Zuneigung ich empfangen durfte, bloßzustellen. Und Tante Nelly sagte, wenn ich in einem halben Jahr wieder eine Prüfung an der Uni ablegen und dort studieren würde, müsse ich unbedingt bei ihr wohnen, und wir würden natürlich wieder miteinander ficken. Das tue sie  behauptete sie zumindest  nicht ihretwillen, obwohl sie es gerne mit mir täte, sondern nur deshalb, damit ich nichts mit anderen Frauen anfange, was ohnehin nur Schwierigkeiten  möglicherweise sogar gesundheitlicher Art  mit sich brächte. Mit Nachdruck beteuerte sie, das sei auch der ausdrückliche Wunsch meiner Mutter.


  Nun, gegen diese Lösung hatte ich wirklich nichts einzuwenden, und nach ein paar Tagen vertraute mir Tante Nelly sogar an, dass auch meiner Mutter die körperliche Nähe eines Mannes fehle, und auch sie wolle mich vor drohenden Gefahren durch andere Frauen bewahren, deshalb möchte sie  das heißt meine Mutter , dass ich auch mit ihr ein Verhältnis haben solle, und zwar das gleiche wie mit Tante Nelly. Im Klartext: Ich soll auch sie künftig regelmäßig ficken.


  Ich habe Tante Nelly versichert, dass sich damit ein alter Traum von mir verwirkliche, weil ich auf meine Mom schon lange ein Auge geworfen hätte, bat sie aber gleichzeitig, dieses Geheimnis nicht zu verraten. So nebenbei gesagt, hätte ich auch gegen eine Wand reden können. Kurz darauf hörte ich nämlich zufälligerweise mit, wie Tante Nelly meiner Mom am Telefon mit fröhlichen Worten schilderte, dass es der größte, langgehegte Wunsch meines Pimmels sei, einmal in die mütterliche Fotze einzudringen.


  Zwei Wochen später trat ich die Heimreise wieder an. Ich war noch nicht lange unterwegs, da erlebte ich den zweiten großen Schock. Zwar hatte man mir in Portendale erzählt, dass es auf dieser Fernstraße, auf der ich gekommen war, kein Motel gebe, aber das wollte ich nicht glauben. Den Tunnel hatte ich ja nicht mit eigenen Augen sehen können, aber dieses Motel bei dem Kreuz, in dem ich übernachtet und die Besitzerin Angel gevögelt hatte, das wollte ich wiederfinden. Denn dass ich dieses Erlebnis nicht geträumt hatte, davon war ich felsenfest überzeugt. Und ich hatte mir auch vorgenommen, Angel wiederzusehen und sie, wenn möglich, bei dieser Gelegenheit noch einmal zu ficken.


  Nach der besagten Kurve (hinter der sich angeblich nie ein Tunnel befand) blickte ich fröhlich pfeifend nach vorne, und tatsächlich entdeckte ich auch nach ein paar Minuten Fahrzeit das Kreuz. Aber nach dem Motel suchte ich vergeblich! Es war einfach nicht da!


  Nein, es war nicht abgerissen worden, denn da wären unvermeidlich irgendwelche Spuren zurückgeblieben! Ein solches Haus, auch wenn es nicht sehr groß war, kann nicht einfach verschwinden! Aber es war nicht da! Verstehen Sie? Es war einfach nicht mehr da, so, als ob es nie existiert hätte! Nur ein paar Felsbrocken und meterhohes Gras! Nichts, was auch nur im Entferntesten an ein Haus erinnerte!


  Noch etwas, was ich Ihnen nicht erzählt habe, möchte ich hier nachschieben, verehrter Professor Mayne: Gleich in der ersten Nacht, in der ich wieder zu Hause war, hat mich Mutter in ihr Bett genommen. Wir haben miteinander geschlafen. Und als ich zu ejakulieren begann, bemerkte ich, dass uns jemand durch das Fenster beim Ficken beobachtete. Es war Angel, das steht für mich außer Zweifel. Sie lächelte, und mir wurde bewusst, wie ähnlich sie meiner Mutter sah! In diesem Moment bekam ich den größten Orgasmus meines Lebens. Danach habe ich Angel nie mehr gesehen.


  Können Sie mir das bitte erklären? Bin ich vielleicht verrückt? Habe ich Halluzinationen? Gibt es Sinnestäuschungen solchen Ausmaßes? Sind solche effektiven körperlichen Erlebnisse, die angeblich nur in meinem Gehirn existieren, wirklich möglich? Sagen Sie es mir! Bitte!«


  Ray und ich haben uns angeschaut. Es war für uns beide unmöglich, dem jungen Mann eine Erklärung für seine Erlebnisse zu geben. Wir haben ihm versprochen, dass wir seinen Fall gründlich analysieren würden, und sobald wir zu einem Ergebnis gekommen wären, würden wir es ihm auch mitteilen.

  



  Nun, es war leichter zu versprechen als zu verwirklichen. Ich will nicht ins Detail gehen, aber ich habe mit Ray mehrere Tage hintereinander eine heftige Diskussion geführt, ohne zu einem gemeinsamen Ergebnis zu kommen. Ray wollte sich der Sache möglichst leicht entledigen, indem er behauptete, dass bei Jugendlichen, also bei Jungen und noch häufiger bei Mädchen während der Pubertät, aber auch bei jungen Erwachsenen, wenn die pubertäre Entwicklung mit Komplikationen verlaufen sei, oftmals seelische Störungen auftreten können, die sich dann in diese Richtung entwickeln.


  Wie er mir zu erklären versuchte, eröffnet sich während der Pubertät für die jungen Menschen eine Lebensform, und zwar die sexuelle Lebensform, die sie in die Lage versetzt, später mit ihrer Sexualität klarzukommen und sie voll ausleben zu können. Wenn diese Phase der Entwicklung nicht nach der Art entsprechenden Norm abläuft, aus welchen Ursachen auch immer (etwa unzeitmäßige sexuelle Erziehung seitens der Eltern, falsche ideologische oder religiöse Vorstellungen oder persönliche Hemmungen, mit seinem Geschlecht zu experimentieren), erschafft der Körper  genauer gesagt das Gehirn  solche Trugbilder und Phantasien, die er später zu unterscheiden nicht mehr in der Lage ist. Es erscheint ihm als Wirklichkeit, was lediglich Wunschdenken ist.


  Daraufhin antwortete ich ihm: »Ray, das war ein sehr schöner, wissenschaftlicher Vortrag, er hat nur eine einzige Schwäche: nämlich, dass er vorne und hinten nicht stimmt! Der Junge ist nicht verblödet. Er hat inzwischen sein wissenschaftliches Studium mit summa cum laude absolviert. Er hat sich keine unrealistischen, rätselhaften oder mysteriösen, märchenhaften Geschehnisse vorgestellt; was er erzählt hat, enthält keine unglaubwürdigen Details. Ein Aufgebot von Polizisten und Feuerwehrleuten, ein Unfall mit einem Schwerlaster, auch in einem Tunnel, sind Sachen, die in der Wirklichkeit tagtäglich unzählige Male vorkommen. Eine Kneipe am Straßenrand stammt ebenso nicht aus den Märchen der Gebrüder Grimm, wie auch eine vernachlässigte Ehefrau, die ihre Beine gerne für einen zufälligen Gast breit macht, besonders wenn er so gut aussieht wie unser Patient. Es sind also alles absolut glaubhafte Vorkommnisse.


  Ich gebe zu, ein Tunnel, der nicht vorhanden ist, ist in Wirklichkeit kein Tunnel. Aber dieser Junge hat auch nie behauptet, dass er einen Tunnel gesehen hat. Seit diesen Geschehnissen sind einige Jahre vergangen, und wie wir beide wissen, verfälscht die zeitliche Entfernung oft die Erinnerung. Aber ein Fünkchen Wahrheit, auch wenn wir diese im Moment noch nicht enträtseln können, ist an der Sache schon dran. Oder fällt dir jetzt doch eine bessere Erklärung ein?«


  »Nein, im Moment noch nicht, aber lass uns erst einmal eine Nacht darüber schlafen«, meinte Ray.


  »Du redest von schlafen und meinst ficken?«


  »Ja, genau das meine ich.«


  Die Dame im roten Kleid


  Der Held dieser Geschichte ist ein bekannter Arzt mit gutem Ruf; nennen wir ihn Dr. Patrick Sanders. Er ist ein gut aussehender, eleganter Mittdreißiger, der in wissenschaftlichen Kreisen großes Ansehen genießt. Wie man auf den ersten Blick erkennen kann, ist er ein Mann, der auf dem Boden der Tatsachen steht und der sich bei seiner Arbeit und im Leben immer an der Realität orientiert. Nur so könne er, wie er immer wieder betont, diese Leistung als Mediziner erbringen. Und nur so könne er schließlich auch die Risiken für seine Patienten minimieren. Er hielt an dieser Einstellung fest, bis … Aber hören wir uns seinen Bericht an:

  



  »Ich bin mit meiner Frau Mercedes seit acht Jahren verheiratet. Wir lieben uns immer noch innig wie am ersten Tag. Meine Frau ist nicht nur das schönste, sondern auch das liebevollste, treueste und zuverlässigste Geschöpf, dem ich mein Leben jederzeit und ohne Bedenken anzuvertrauen bereit wäre. Zwar bin ich in meinem Beruf sehr stark eingebunden, dennoch verbringen wir jede freie Minute miteinander, und weil Mercedes ebenfalls sehr gebildet und intelligent ist, hat es in unserer Beziehung bisher noch nie so etwas wie Langeweile gegeben.


  Es passierte unlängst, dass ich für einige Tage zu einem Ärztekongress nach Philadelphia reisen musste. Normalerweise begleitet mich meine Frau bei meinen Reisen, diesmal aber, das wusste ich, würde ich mit einer Reihe von Fachidioten zusammentreffen und einen ziemlich heftigen Kampf führen müssen. Deshalb riet ich ihr, lieber zu Hause zu bleiben, weil ich wusste, dass sie solche beruflichen Scharmützel nicht ausstehen konnte. Sie würde auch zu Hause nicht allein sein, denn meine Schwägerin, die Schwester meiner Frau, wohnte mit ihrem Ehemann und mit ihren beiden entzückenden Kindern ganz in unserer Nähe. So würde sie sich bestimmt nicht langweilen. Nebenbei bemerkt: Es waren genau diese beiden Hosenmätze, die uns den eigenen Nachwuchs schmackhaft machten. Bisher ist es aber bei der Planung geblieben.


  Der Kongress erwies sich als noch katastrophaler, als ich es vermutet hatte. Es wurde viel und ohne jeglichen Sinn diskutiert und viel leeres Stroh gedroschen, so dass ich mich entschied, nicht erst am Morgen nach dem Kongress, sondern bereits am Nachmittag des letzten Tages nach Hause zu fliegen, um in der Gesellschaft meiner geliebten Frau die sinnlos in Philadelphia verbrachten Tage zu vergessen.


  Das Flugzeug landete in New York in den späten Abendstunden, und es war ein paar Minuten vor Mitternacht, als ich zu Hause ankam. Zwar hatte ich einen Hausschlüssel bei mir, doch normalerweise, und das war so ein kleiner Tick von mir, pflegte ich zu schellen  einmal kurz, einmal lang, einmal kurz , damit meine Frau Mercedes wusste, dass niemand anderer als der sie liebende Ehemann vor der Tür stand.


  Eigenartigerweise waren alle Fenster dunkel, entweder schlief Mercedes schon, oder aber sie war noch bei ihrer Schwester. Sie konnte ja nicht wissen, dass ich schon an diesem Abend nach Hause kommen würde. So schloss ich die Tür mit meinem Schlüssel auf und machte in der Diele das Licht an. Ich schaute kurz ins Wohnzimmer, dann wusch ich mir im Bad die Hände. Irgendwie ging ich davon aus, dass meine Frau schon schlafen gegangen sei. Ich öffnete leise die Tür zu unserem Schlafzimmer, und im Schein der Flurlampe sah ich sie auf dem Bett liegen.


  Aber in welch entsetzlichem Zustand! Das Herz blieb mir fast stehen! Ich schaltete sofort die große Deckenbeleuchtung an, rannte zum Bett und beugte mich über sie. Sie lag mit unnatürlich verrenkten Gliedern und bewegungslos da, war total nackt, und um den Mund herum war sie mit Blut verschmiert. Wie mechanisch tat ich das, was von mir als Arzt erwartet wurde, doch mein Magen verkrampfte sich schmerzhaft dabei. Ich legte meine Finger an ihre Halsschlagader und fühlte, ob ich noch einen Puls erkennen konnte.


  Gott sei Dank! Mercedes lebte! Ihr Puls war stabil und schlug um die fünfundsechzig Mal in der Minute, was bei einem schlafenden Menschen als normal gilt. Nachdem der Schreck der ersten Sekunden vorüber war, beruhigte ich mich ein wenig und begann, klar zu denken. Meine erste Diagnose war: Mercedes war bewusstlos.


  Doch wie sich bei meiner weiteren Untersuchung herausstellte, war diese Bewusstlosigkeit lediglich ein tiefer Schlaf. Der Brustkorb meiner Frau bewegte sich rhythmisch, sie atmete tief ein und aus, ich möchte sagen: fast normal. Und das, was ich um ihren Mund als Blut gedeutet hatte, war nichts anderes als verschmierter, roter Lippenstift. Als ich mich ganz dicht über sie beugte und ihr Atem meine Nase traf, spürte ich, dass sie eine mächtige Fahne hatte. Mercedes war also so betrunken, so dass sie in einen Tiefschlaf gefallen war. Warum nur fand ich in der ganzen Wohnung weder eine leere Flasche noch ein Glas?


  Ich habe dann noch ihren Blutdruck gemessen, dieser war aber ebenfalls normal, was ich mit einer gewissen Erleichterung zur Kenntnis nahm. Im ersten Augenblick hatte ich daran gedacht, sie ins Krankenhaus einliefern zu lassen, dann verwarf ich das aber wieder. Da bei ihr keine akute Lebensgefahr bestand, sah ich dafür auch keine Notwendigkeit; und da ich selbst Arzt bin, könnte sich kein Arzt im Krankenhaus intensiver um sie bemühen als ich. Und außerdem wäre es mir sehr unangenehm gewesen, wenn meine Kollegen sie in diesem erbärmlichen Zustand sehen würden.


  Ja, es gab wirklich keinen anderen Ausdruck dafür als erbärmlich, so wie sie dalag: auf dem Rücken, total nackt, nur an den Beinen die schwarzen Nylons sowie ihre schwarzen, hochhakigen Sandaletten an den Füßen. Sie lag auch nicht in einem gemachten Bett, sondern auf der Tagesdecke, und unter dem Kopf lag achtlos zusammengeknüllt ihr rotes Kleid, das ich immer so gern an ihr sah. Der eine Arm war seitlich weit ausgestreckt, der andere lag unnatürlich abgewinkelt neben ihrem Körper. Es war ein grausames Bild, ein Bild des Todes, das sich mir tief ins Gedächtnis einprägte, obwohl ich diesen Gedanken sofort abschüttelte, denn ich wusste ja, dass Mercedes lebte.


  Nur Gott weiß, was mit ihr geschehen war und was sie durchstehen musste, aber ich ahnte Schreckliches. Mein Blick blieb auf ihrem verschmierten Lippenstift haften, und in dem Moment wusste ich, dass so etwas nur auf eine Weise entstehen konnte: durch langes, heftiges, leidenschaftliches Küssen!


  Um mein Herz ballte sich eine eiserne Faust. Mit wem mochte sie solch leidenschaftliche Küsse ausgetauscht haben, dass ihr ihre sonst so gepflegte Erscheinung unwichtig geworden war? Die Spuren waren eigentlich mehr als eindeutig! Aber nein, das konnte nicht sein! Oder wurde sie gar dazu gezwungen? Erst betrunken gemacht, dann mit Gewalt angefasst und geküsst? Nach Würdigung aller dieser Umstände gab es für mich keinen Zweifel, es musste sich um ein sexuelles Tun gehandelt haben, ob mit oder ohne ihr Einverständnis. Ihre Beine waren ziemlich weit geöffnet, das rechte war fast gerade ausgestreckt, das linke etwas abgespreizt, und zwischen diesen offenbarte sich ihr Geschlecht, ihre rasierte Fotze, die ich so sehr begehrte und so oft mit meinen Küssen bedeckt hatte.


  Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Wenn sie, die ich über alles auf dieser Welt liebte und der ich unbegrenzt vertraute, sich freiwillig einem fremden Mann hingegeben hatte, hätte mir das das Herz gebrochen, ja, es hätte mich gemartert, zerstört, vernichtet. Nur eines wäre noch schlimmer gewesen: Wenn sie gegen ihren Willen von jemanden gequält und zu Handlungen gezwungen worden wäre, die ihr körperlich und seelisch wehgetan hätten. Mit anderen Worten: wenn sie vergewaltigt worden wäre.


  Während ich auf ihre goldblonden, zerzausten Haare starrte, erschien vor meinem geistigen Auge plötzlich das Bild, wie ein anderer Mann sie leidenschaftlich und mit offenem Mund küsst, während seine Finger in ihrem schönen Haar wühlen. Ich hätte vor Schmerz und Wut laut schreien mögen. Und als ich ein wenig vom Bett zurücktrat und den bewegungslosen Körper meiner Frau vom Fußende aus betrachtete, sah ich, dass die Haltung ihrer Beine irgendwie unnatürlich war; es schien so, dass sie  vielleicht durch fremde Hände  gespreizt worden waren. Und: Ihre Scham war nicht geschlossen, die Schamlippen standen ein wenig offen, als ob sie vor kurzer Zeit von einem fremden Penis durchbohrt worden wären.


  Es fällt mir schwer zu schildern, was in mir vorging, welches Gewitter in meiner Seele, in meiner Brust tobte. Der Gedanke, dass die Lippen meiner geliebten Frau von einem fremden Mann lange, heftig und leidenschaftlich geküsst wurden, dass gierige, fremde Hände ihren Körper überall angefasst und begrapscht hatten, dass fremde Finger in ihre Scheide stießen und der verdammte Pimmel eines fremden Mannes  ob mit oder ohne Zustimmung meiner Ehefrau  in ihre Fotze gerammt wurde, raubte mir fast den Verstand. Das Allerschlimmste aber war, dass ich nicht wusste, nicht wissen konnte, ob all dies auf Wunsch und mit Zustimmung meiner Frau geschah oder nicht.


  Vielleicht wäre es am vernünftigsten gewesen, die Behörden zu alarmieren, allerdings schreckte ich vor dem Gedanken zurück, den Körper meiner Frau in diesem Zustand den Augen fremder Personen auszuliefern. So blieb ich mit meinem Schmerz und meinen Zweifeln allein. Ich küsste meine so geschundene Liebste auf die Stirn, streichelte ihre Wange, ihre Schulter und sprach ganz leise zu ihr: ›Mercedes, mein Leben! Was ist hier passiert? Was ist mit dir passiert? Hat dir jemand wehgetan? Oder hast du bei diesem schrecklichen Spiel auch selbst mitgemacht? Du wirst mir das bestimmt erzählen, wenn du wieder fähig bist zu sprechen. Und wenn es mit deinem Einverständnis geschehen ist, werde ich dir verzeihen, weil ich dich über alles liebe und ich dich nicht verlieren möchte. Und wenn es gegen deinen Willen geschah, dann werde ich deinen Peiniger suchen und finden, und ich werde ihn erschießen, aber zuerst entmannen, und zwar ohne Betäubung und mit einem stumpfen Messer. Ich liebe dich. Aber ich leide auch. Und wenn auch du gelitten hast, dann leide ich mit dir noch mehr!‹


  Ich weiß, dieser Monolog kam zwar aus meinem Herzen, aber er konnte meinen Schmerz nicht lindern. Und noch etwas mischte sich unter meine Gefühle, was mich noch mehr beunruhigte: Bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann den Körper meiner geliebten Frau besessen hat  denn ich bin mir sicher, von ihrer Seele und ihrem Herzen konnte er nicht Besitz ergriffen haben , spürte ich eine merkwürdige Regung, über die es mir zu reden ziemlich schwerfällt. Ich bekam nämlich in dem Moment eine Erektion, als ich mir vorstellte, wie dieses fremde Scheusal meine Frau vögelt. Was sich zunächst nur als leichte Erregung zeigte, war die Vorstufe zu einer sexuellen Stimulierung.«


  »Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie hier unterbreche, Dr. Sanders. Sie dürfen gleich in ihrer Geschichte fortfahren. Ich muss hier nämlich etwas einflechten, worüber ich schon oft geschrieben habe, aber da nicht alle Leser meine Bücher gelesen haben, sei noch einmal darauf hingewiesen. Es ist nämlich wichtig, dass die Männer dieses Phänomen verstehen und nicht mit Homosexualität verwechseln:


  Es handelt sich darum, dass jede sexuelle Handlung, sogar jeder sexuelle Gedanke im Körper eines Mannes, automatisch eine sexuelle Erregung hervorruft. Allein der Begriff Sex kann bei vielen Männern eine Erektion hervorrufen. Es muss nicht unbedingt eine ausführliche Schilderung eines Geschlechtsverkehrs sein, es reicht ein Bild einer nackten Frau oder auch nur eines entblößten Busens, ja, sogar die Wölbung des Kleides über einem weiblichen Arsch, um eine Erektion zu verursachen. Und so seltsam es auch klingt, auch bei eindeutig heterosexuellen Männern kann der Anblick des erigierten Penis eines anderen Mannes eine Erektion hervorrufen. Nicht dass er Lust auf dem fremden Pimmel bekäme, dieser signalisiert aber Sexualität, und das allein reicht dazu, dass man selbst sexuell stimuliert wird. Auf diese Weise entstehen auch Orgien: Der Anblick eines fickenden Paares erregt die Anwesenden, der Funke springt über, und plötzlich, ohne dass es beabsichtigt gewesen wäre, besteht die ganze Gesellschaft aus ineinanderverkeilten fickenden Paaren.


  Ein sexuelles Signal wirkt besonders stark, wenn es von dem eigenen Partner ausgeht. Sehr oft habe ich von meinen Patienten gehört, dass sie, als sie ihre Ehefrau mit einem fremden Mann erwischten, sie erst wie von Sinnen durchprügelten und dann  wie sie sich ausdrückten  »ordentlich durchfickten«. Mitunter auch in umgekehrter Reihenfolge: erst gefickt und dann geschlagen.


  Nun, wie aus Ihrer Erzählung klar hervorgeht, Dr. Sanders, haben Sie im Zusammenhang mit Ihrer Frau eine sexuelle Handlung entdeckt, was  anhand der oben geschilderten Gesetzmäßigkeit  auch bei Ihnen eine sexuelle Erregung hervorgerufen hat. Es ist also eine ganz natürliche Reaktion des Körpers.«


  Dr. Sanders nickte zustimmend und nahm sofort wieder den Faden seiner Geschichte auf:


  »Plötzlich merkte ich, dass Mercedes sich ein wenig bewegte. Sie versuchte, ihren Kopf zur Seite zu drehen, gab aber den Versuch mit einem leisen Stöhnen auf. Nur ihr linkes Bein winkelte sie noch etwas weiter an, wodurch ihre Vulva noch mehr in Erscheinung trat und sich die Spalte zwischen ihren Schamlippen noch ein klein wenig mehr öffnete.


  Ich strich ihr sanft über das Haar und über die Wangen. ›Kannst du mich hören, mein Herz?‹, fragte ich leise, bekam aber keine Antwort von ihr. Offensichtlich war sie zu sehr alkoholisiert, als dass sie etwas verstehen oder überhaupt etwas wahrnehmen konnte.


  Wie ich sie so daliegen sah, blutete mir das Herz. Irgend so ein verdammter Kerl hatte ihre Lippen geküsst. So heftig geküsst, dass er ihren Lippenstift weit um ihren Mund herum verschmiert hat. Ich redete wieder auf sie ein: ›Hab keine Angst, mein Leben, ich bin bei dir!‹ Dann neigte ich mich über sie und küsste sie ganz sanft auf die Lippen. Ihre Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihrer Atemzüge, und ich musste daran denken, dass vielleicht ganz grobe Hände diese so weichen, empfindlichen Hügel begrapscht hatten. Ich konnte nicht widerstehen, ich streckte meine linke Hand aus und umfasste sanft ihre rechte Brust und strich darüber, als ob ich die Spuren der fremden Hand wegwischen wollte. Mein Daumen berührte dabei ihre erigierte Brustwarze, und plötzlich glaubte ich, wieder ein leises Stöhnen zu hören. Mercedes reagierte auf die Berührung meiner Hand  oder träumte sie immer noch von der anderen, der fremden Hand, die sie begrapscht hatte? Mein Schwanz versteifte sich noch mehr.


  Da ich im Moment so gut wie nichts für meine geliebte Frau tun konnte und ein bisschen Streicheln einem menschlichen Wesen  auch wenn es sich gerade nicht im wachen Zustand befindet  immer guttut, nahm ich auch meine andere Hand hinzu und begann, auch ihre linke Brust zu liebkosen. Ihre Gesichtszüge wurden jetzt irgendwie sanfter  oder schien es mir nur so?


  Mein Blick fiel auf ihre Schamlippen, deren Ränder vor Feuchtigkeit glänzten. Neugierig geworden, beugte ich mich hinunter und atmete tief ein, spürte aber nur den mir so bekannten und so geliebten Duft ihrer Fotze. Keinen Spermageruch, nur die Ausdünstungen ihres Geschlechts, die ich so sehr liebte. Ich hauchte einen Kuss auf ihre Schamlippen, was Mercedes aufstöhnen ließ. Wieder versuchte ich, sie anzusprechen, und wieder reagierte sie nicht. Nur ihre Schamlippen öffneten sich ein wenig mehr, und die Ränder der inneren Schamlippen, die ebenfalls geschwollen waren, erschienen als zwei dünne, zarte und vor Feuchtigkeit glänzende Zungen zwischen den sie schützenden äußeren Fleischkissen.


  Und dann bemerkte ich noch etwas: Ganz oben, wo die Schamlippen zusammentreffen  Ärzte sprechen von der Oberen Commissura  drifteten die schützenden Schamlippen noch mehr auseinander, und zwischen ihnen erhob sich der Kopf ihres so gut entwickelten Kitzlers. Sie hat eine sehr gut entwickelte Klitoris, die bei Erregung stark hervortritt, um eine möglichst direkte Berührung mit dem männlichen Glied zu haben. Das hat meine Frau immer sehr schnell zum Orgasmus kommen lassen.


  Ich liebte ihre Klitoris über alles. Sie sieht aus wie ein kleiner Pimmel, wie ein verkleinertes Abbild eines Schwanzes. Sie hat sogar eine richtige Eichel, nur dass diese Eichel wesentlich kleiner ist und kein Loch besitzt. Doch bei Erregung versteift sich ihre Klitoris, drängt ihren Kopf aus den Hautfalten, die sie umgeben, und bekommt eine regelrechte Erektion. Es war für mich beim Liebesspiel immer eine besondere Köstlichkeit, diesen wunderbaren Lustknopf zwischen meine Lippen zu nehmen, ihn mit meiner Zunge zu reizen, daran zu lecken, bis meine Frau, von der Wollust des Orgasmus überwältigt, ihre Fotze schreiend gegen meine Lippen drückte und die von ihr produzierten Lustsäfte in meinen Mund fließen ließ.


  Mein Schwanz wurde plötzlich so steif, so hart, dass ich ihn aus meiner Hose holen und mit einer Hand fest umschließen musste. Ich konnte nicht anders: Ich senkte meinen Kopf, küsste ihre Fotze und leckte einmal über ihre Klitoris. Diesmal ließ sie ein noch lauteres Stöhnen hören, doch als ich mit ihr zu reden versuchte, bekam ich wieder keine Reaktion.


  Dann legte ich meine beiden Daumen auf die Spalte zwischen ihren Beinen und zog ihre Schamlippen weit auseinander, weil ich mir das Innere ihrer Scheide anschauen wollte. Es war gerötet, was mir zu der Vermutung Anlass gab, dass sie grob und rücksichtslos durchgezogen wurde. Und tatsächlich, plötzlich sah ich, wie aus dem Inneren ihrer Spalte ganz langsam und sämig eine opake Flüssigkeit hervorsickerte. Es war eindeutig Sperma. Und noch dazu eine ganz schöne Menge, was darauf schließen ließ, dass vielleicht mehrere Männer ihren Samen in die Fotze meiner von dem Alkohol total benebelten Frau gespritzt hatten.


  Eine unheimliche Wut ergriff mich, aber gleichzeitig auch eine unsagbare Geilheit, wie ich sie noch nie in meinem Leben gespürt hatte. Ich schwor Rache! Ich wollte diesen Kerl  oder wenn es mehrere waren, sie alle  aufspüren und töten. Ich spürte, wie mich der Gedanke daran aufwühlte, aber im gleichen Augenblick  vielleicht werden Sie mich deshalb verurteilen, Mrs. Blake  drückte ich die Beine meiner Frau fast zum Spagat auseinander, steckte meinen Pimmel tief in ihre geschändete Fotze und begann, sie zu ficken. Das fremde Sperma war mir egal. Und während mein Pimmel in ihrer Fotze tobte, hörte ich nicht auf, ihr Gesicht über und über mit meinen Küssen zu bedecken.


  Es war ein Fick voller Schmerz und Wut, aber er gab mir einen Genuss, wie ich ihn in meinem Leben noch nie erlebt hatte!


  Als alles vorbei war, taumelte ich ins Badezimmer; ich musste dringend Pinkeln und wusch mir auch gleich den verschmierten Schwanz. Da entdeckte ich an meinem Hosenschlitz einige Flecken, die ich schnell beseitigte.


  Dann traf ich Vorkehrungen, meine Frau so, wie sie im Schlafzimmer lag, ordentlich zu waschen und ihr auch eine Scheidespülung zu machen, um die Reste des fremden Spermas zu beseitigen. Ich hatte mir auch vorgenommen, ihr eine sogenannte Pille danach zu verabreichen, zur Sicherheit, dass sie von keinem Fremden geschwängert würde. Sie nahm zwar auch sonst die Pille, aber ich wollte auf diese zusätzliche Absicherung nicht verzichten.


  Ich wollte gerade vom Bad ins Schlafzimmer gehen, als ich hörte, wie ein Schlüssel in der Eingangstür gedreht wurde. Die Tür ging auf, und drei Menschen traten in die Diele: Meine Frau Mercedes in einem beigen Mantel und Hut, ihre Schwester Lilly, die sich bei ihr eingehakt hatte, und mein Schwager David, wie immer mit Jeans und karierter Jacke.


  Ich stand kurz vor einem Herzinfarkt! Spielten mir meine Augen einen Streich? Nein! Es war eindeutig meine Frau, meine eigene Frau Mercedes, die ich vor wenigen Minuten noch gefickt hatte und die völlig nackt und sturzbetrunken im Schlafzimmer gelegen war. Oder war sie es vielleicht doch nicht? Wer ist dann aber diese Frau, die fröhlich zwitschernd zusammen mit meiner Schwägerin und meinem Schwager mein Haus betreten hatte? Sie musste Mercedes sein, denn die anderen beiden hatten ja keinen Schlüssel.


  Wer war dann aber die Frau, die in unserem Schlafzimmer lag, bewusstlos, nackt und geschändet? Es war doch eindeutig meine Frau, meine geliebte Mercedes gewesen. Das kleine Muttermal unter ihrer rechten Brust war doch der Beweis!


  Die Welt begann, sich um mich zu drehen. Mercedes (die in der Diele) schrie freudestrahlend auf, als sie mich sah, lief zu mir und schlang ihre Arme um meinen Hals: ›Das ist aber eine wunderbare Überraschung, Schatz! Du bist früher nach Hause gekommen! Oh, wie ich mich freue! Wenn ich gewusst hätte, dass du heute kommst, hätte ich nicht den ganzen Nachmittag und den Abend bei Lilly verbracht.‹


  Ich stotterte ein paar Worte, dass ich froh sei, sie wiederzusehen, dann sagte ich: ›Warte bitte einen Moment!‹


  Ich hastete in unser Schlafzimmer, um nach der auf dem Bett liegenden Frau zu schauen  da erwartete mich der zweite Herzinfarkt! Die Frau war weg! Einfach nicht mehr da. Das Bett war völlig in Ordnung, nicht mehr zerwühlt wie noch vor wenigen Minuten, sondern glatt wie immer, sie, die andere Mercedes, war verschwunden, als ob sie nie da gewesen wäre! Auch das rote Kleid, das unter ihrem Kopf gelegen hatte, war verschwunden. Das Zimmer war leer …!«


  Ray und ich schauten uns an. Unsere Blicke trafen sich, und ich bin heute noch überzeugt, wir beide dachten dasselbe!


  Doch hören wir Dr. Sanders weiter zu:


  »Ich hatte einen echten Nervenschock. Ich versuchte, mich zu fassen und kehrte wieder in die Diele zurück. In dem Moment sah ich, dass meine Frau Mercedes genau dieses rote Kleid, das sie und ich so liebten, anhatte. Aus Angst, dass ich vielleicht in meiner Verwirrtheit etwas sagen könnte, was mit dem für mich völlig unverstandenen Geheimnis zusammenhängt, beklagte ich mich, dass der Kongress sehr anstrengend gewesen wäre und ich aus diesem Grunde früher zurückgeflogen sei und dass ich mich völlig groggy fühle. Alle drei hatten Verständnis für meine Situation, deshalb verabschiedeten sich meine Schwägerin und ihr Mann auch gleich, und ich blieb mit meiner Frau alleine. Mercedes war auch sehr verständnisvoll, gab mir etwas zu trinken und schickte mich dann zu Bett.«

  



  Ray legte seine Fingerspitzen auf sein Kinn, wie immer, wenn er konzentriert über etwas nachdenkt. Dann sagte er: »Schauen Sie, mein lieber Herr Kollege, ich glaube schon, dass Sie das alles so erlebt haben, wie Sie es erzählt haben. Die Frage ist nur, ob Ihr Erlebnis Wirklichkeit war oder ob es nur eine Sinnestäuschung gewesen ist. Das gilt es zu klären.


  Sie sind auch Wissenschaftler und wissen, dass man sich kein vorschnelles Urteil bilden darf, bevor man nicht alle Einzelheiten eines Falles kennt. Deshalb lassen Sie uns genau nachdenken und schauen, ob es glaubhafte Erklärungen für dieses Phänomen gibt. Es könnte unter anderem ein so genanntes Déjà-vu-Erlebnis gewesen sein. Sie haben einmal etwas gesehen, vielleicht in einem Film, was Sie schon längst vergessen zu haben glauben. Als Sie aber, von der Sinnlosigkeit des Kongresses enttäuscht, nach einer beschwerlichen Fahrt müde nach Hause kamen, tauchte durch irgendeine Kleinigkeit  durch welche, das werden wir wahrscheinlich nie herausfinden können, wichtig ist es sowieso nicht  diese vergrabene Erinnerung in Ihrem Kopf auf. Sie sagen, Sie trinken Alkohol nur sehr mäßig, und das auch nur, wenn es sein muss, deshalb kann nur Ihre Erschöpfung der Grund dieser Halluzination gewesen sein. Das längst vergessene Erlebnis bevölkerten Sie mit Personen, die Ihnen nahe stehen: also mit Ihrer Frau und sich selbst.


  Nach einer anderen Hypothese sind verdrängte Phantasien die Quelle von Déjà-vus. Ich glaube Ihnen schon, dass Sie Ihre Frau aufrichtig lieben, aber im Leben eines jeden Mannes gibt es Momente, wo er sich die von ihm geliebten Personen, wie die eigene Mutter, Ehefrau oder Tochter, in einer sexuell erhitzten Situation vorstellt, vielleicht auch nur im Traum, und wenn dann die längst vergessene Erinnerung durch irgendeine Kleinigkeit im Gehirn aktiviert wird, spielt sich die Szene im Kopf ab, und in einem erschöpften, emotionell überladenen Zustand kann man die Phantasie von der Wirklichkeit nicht unterscheiden. Es ist nichts Krankhaftes, es kann bei jedem auch noch so gesunden Menschen vorkommen.«


  Dr. Sanders machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Ray fiel ihm ins Wort: »Untersuchungen namhafter Forscher ergaben, dass Déjà-vus oft nach Phasen großer Belastung auftreten, wenn der Stress abebbt und der Mensch sich wieder entspannt. Und auch das muss hinzugefügt werden, dass eine Halluzination per definitionem für den Halluzinierenden Realitätscharakter hat, beziehungsweise nicht von der Realität unterschieden werden kann. Wie Sie sehen, lieber Kollege, ist Ihr Problem gelöst.« Und Ray machte ein Gesicht wie Julius Cäsar, als er sich zum Alleinherrscher ausrief.


  Doch Dr. Sanders widersprach ihm: »Lieber Professor Mayne, was Sie hier interpretiert haben, hätte so passieren können. Ich sage hätte. Aber es ist so nicht passiert. Es passierte in der Wirklichkeit, was ich erlebte. Meine Frau lag tatsächlich da, und ich habe ihren Körper nach allen Regeln der ärztlichen Kunst untersucht. Ich habe ihren Puls, ihren Blutdruck und ihre Pupillen sorgfältig kontrolliert. Okay, einen leidenschaftlichen Fick kann man träumen, und er kann auch als Halluzination auftreten, aber ich habe faktisch ejakuliert, das kann ich beweisen. Bevor ich mich nämlich ins Bett begab, untersuchte ich noch einmal gründlich meine Hose. Und tatsächlich fand ich frische, noch nicht getrocknete Spermareste an meinem Hosenschlitz, die ich in der Eile übersehen hatte. Wäre alles ein Traum oder eine Halluzination gewesen, hätte ich wohl in meine Unterhose ejakuliert, nicht wahr?«


  Ray setzte seine mir so vertraute Siegermiene auf und wollte Dr. Sanders Vortrag kommentieren. Er kam aber nicht sehr weit. Er schaffte nur ein einziges Wort: »Aber …«, dann wurde er von Dr. Sanders abermals unterbrochen:


  »Lieber Professor, Sie kennen ja nur den Anfang meiner Geschichte. Das ist nur der erste Teil, auch wenn er gänzlich abgeschlossen scheint. Inzwischen ist aber etwas geschehen, wovon Sie noch gar nichts wissen.


  Ich habe vor etwa sechs Monaten mit meiner Frau einen Kurzurlaub in Miami Beach gemacht, wo wir uns einen Bungalow gemietet haben, in dem wir einige sehr schöne Tage verbrachten. Eines späten Nachmittags traf ich zufälligerweise beim Einkaufen einen Kollegen, den ich schon lange nicht mehr gesehen hatte. Wir gingen spontan in ein Restaurant, während Mercedes allein in unserem Bungalow zurückblieb.


  Da es sich um einen guten alten Freund handelte, redeten wir viel und merkten gar nicht, wie Stunde um Stunde verging. Erst als ich aus dem Fenster schaute, sah ich, dass es inzwischen dunkel geworden war. Erschrocken dachte ich an Mercedes, die allein war und nicht wusste, wo ich abgeblieben war. Deshalb verabschiedete ich mich überstürzt und eilte nach Hause.


  Bevor ich die Haustür öffnete, schaute ich durch eines der kleinen Seitenfenster neben der Tür, und was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ein fremder Mann kämpfte mit meiner Frau. Er versuchte, sie zu küssen, während er sich mit einer Hand bemühte, unter ihren Rock zu greifen. Meine Frau hatte wieder das bereits erwähnte rote Kleid an! Das, was ich sah, erinnerte mich sofort an die Szene, die Sie vorhin als Déjà-vu bezeichneten. Zum Glück trug ich, eben seit diesem so genannten Déjà-vu-Erlebnis, immer eine Pistole bei mir. Ich zog sie aus dem Gürtel, entsicherte sie und stürmte hinein. Ich schrie den Vergewaltiger an. Er ließ Mercedes auch sofort los, wandte sich dann mir zu, grinste und zog ebenfalls einen Revolver. Ich drückte sofort ab. Ich ließ den Abzug nicht los, bis das Magazin leer war. Der Verbrecher brach sofort zusammen.


  Ihnen beiden kann ich es verraten  wenn Sie mich anzeigen, werde ich es ja sowieso leugnen  ich bin ein sehr guter Schütze. Ich habe den Mann nicht getötet, ich habe seinen Pimmel und seine Eier zu Brei geschossen! Er wird keine unschuldige Frau mehr vergewaltigen, dieses Schwein! Der Polizei habe ich natürlich gesagt, dass ich mit der Pistole nicht umgehen könne, keine Routine hätte und eigentlich auf die Brust des Mannes gezielt hätte, und ich wüsste gar nicht, dass sich eine Pistole nach einem Schuss automatisch neu spannt. Ich hätte in meiner unbeschreiblichen Angst einfach nur draufgehalten. Die Polizei hat mir geglaubt.


  Es wurden natürlich unzählige Fotos vom Tatort gemacht. Eines habe ich Ihnen mitgebracht. Schauen Sie es sich bitte an.«


  Auf dem Foto war die Frau von Dr. Sanders abgebildet. Im zerrissenen roten Kleid, mit roten Flecken um ihren Mund, die von den gewaltsamen Attacken des Angreifers stammten.


  Ray und ich schwiegen bestürzt.


  »Sehen Sie, Professor Mayne«, sagte Dr. Sanders, »es war kein Déjà-vu, was ich seinerzeit gesehen habe. Ein Déjà-vu ist immer eine Erinnerung an etwas, was irgendwann früher geschehen ist. Was ich seinerzeit erlebt habe, war keine Erinnerung. Es war das Gegenstück, eine Vision. Eine Vision eines Ereignisses, das irgendwann in der Zukunft geschehen wird. Wie es sich auch erwiesen hat. Man könnte mir vorwerfen, dass ich mich nicht an den Hippokratischen Eid gehalten habe, bei dem ich darauf schwor, dass ich jedem nur helfen und keinem schaden werde. Nun, ich habe all den Frauen geholfen, die von diesem Gangster im Laufe seines Lebens noch vergewaltigt oder auch getötet worden wären, wenn ich sein Organ nicht total vernichtet und ihn zum Krüppel gemacht hätte.«


  »Man lernt nie aus«, war alles, was Ray in diesem Moment dazu sagen konnte.


  Die Tankstelle


  »Mein Name ist Edgar Daley«, stellte sich unser neuer Patient vor. »Ich bin freier Handelsvertreter und unverheiratet. Ich bin zwar kein Millionär und werde auch nie einer werden, aber ich habe alles, was ich zum Leben brauche  wenn nicht sogar ein bisschen mehr. Natürlich möchte ich auch einmal heiraten, aber erst um die Dreißig herum, wenn ich genügend Geld auf der hohen Kante habe, um eine Familie zu gründen. Ich will sicher sein, dass ich sie auch ordentlich ernähren kann. Ansonsten liebe ich die Frauen, und bei den meisten habe ich auch Erfolg, aber eine, bei der es so richtig gefunkt hätte, habe ich noch nicht gefunden. Ich führe also ein freies und sorgloses Leben, und obwohl ich schon einiges erlebt habe, ist noch nie etwas vorgefallen, das mich erschüttert oder aus der Bahn geworfen hätte.


  Vor wenigen Tagen ist mir aber etwas widerfahren, was mich veranlasst, an meinem klaren Verstand zu zweifeln. Bitte halten Sie mich nicht für einen Phantasten, ich bin auch nicht abergläubisch und glaube nicht an Hokuspokus, ich glaube nur daran, was ich mit meinem Verstand erfassen kann, aber was ich kürzlich erlebt habe, darauf finde ich keine vernünftige Antwort oder Erklärung.


  Es passierte vor etwa einer Woche: Ich hatte eine geschäftliche Angelegenheit in Dungham erledigt, und für den nächsten Tag erwartete mich eine Aufgabe in Middleton. Da ich in Dungham (unter uns gesagt ein mieses, kleines, primitives Nest) keine vernünftige Unterkunft fand, die meinen Ansprüchen entsprochen hätte, entschloss ich mich, noch am Abend loszufahren, um mich dann in einem bequemen Hotel in Middleton einzuquartieren.


  Es begann schon langsam dunkel zu werden, als ich auf der Hauptstraße von Dungham Richtung Ausfallstraße fuhr, und ich plötzlich auf dem Trottoir eine weibliche Gestalt gehen sah, die mir irgendwie bekannt vorkam. Als ich auf gleicher Höhe war und sie von der Seite betrachten konnte, erkannte ich sie: Es war Sally, eine alte Bekannte.


  Wenn ich sie als alte Bekannte bezeichne, bedeutet das nicht, dass sie alt gewesen wäre. Sie war ein feines, junges Mädchen; keine Schönheitskönigin, aber ziemlich hübsch. Am besten fand ich an ihr, dass sie ein absolut unkomplizierter Mensch war. Sie vögelte gerne und gut, doch irgendwie haben wir uns wegen meiner Reisetätigkeit immer wieder aus den Augen verloren, so dass wir keine engere Beziehung aufbauen konnten.


  Ich hielt den Wagen an und hupte zweimal ganz kurz. Sally schaute durch das Beifahrerfenster und lächelte erleichtert, als auch sie mich erkannte. Sie stieg ein, und ich fragte sie, was sie in einem so gottverlassenen Nest wie Dungham zu suchen habe. Sie erzählte mir, dass sie zu ihrer Schwester Betty fahren wollte, aber ihr Zug musste in Dungham halten, weil es einen Lokschaden gab, und er führe erst nach Mitternacht weiter. Ich ließ sie wissen, dass ich nach Middleton unterwegs sei und sie bis dahin mitnehmen könne. Von da an hätte sie dann nur noch zwei Stationen bis zu ihrem Zielbahnhof. Sie freute sich riesig, besonders darüber, dass sie nicht bis nach Mitternacht auf der Straße oder auf dem zugigen Bahnhof herumlungern müsse. Und bei mir im Auto sei es ohnehin bequemer als im Zug.


  Ich fragte sie, ob sie schon etwas zu Abend gegessen hätte, was sie verneinte. Daraufhin lud ich sie in ein Restaurant ein, und wir aßen eine Kleinigkeit. Sie trank ein Gläschen Wein dazu, was ich mir verwehren musste, weil ich ja fahren musste.


  Dann fuhren wir los. Auch für mich war das Fahren mit einer Begleiterin angenehmer, als alleine in der dunklen Nacht unterwegs zu sein. Vor allem, weil Sally alles andere als eine Langweilerin war; sie war recht redselig, wenn nicht sogar schwatzhaft, und so erfuhr ich unter anderem einiges über ihre letzten Errungenschaften.


  Nach einer Weile wurde sie aber müde, und ihr Redefluss begann zu versiegen. Ab und zu nickte sie auch ein bisschen ein, aber dann riss sie plötzlich die Augen auf und schaute sich in der Gegend um, als suchte sie etwas. Auf der Landstraße (in dieser Gegend gab es keinen Highway) war aber nichts zu sehen außer der dunklen, schwarzen Nacht und den Bäumen und Sträuchern am Straßenrand, die vom Licht meiner Scheinwerfer erhellt und blitzschnell zu fliehenden Schatten wurden.


  Plötzlich tauchte in der Ferne ein farbiges Licht auf. Als wir näherkamen, erkannten wir, dass es sich um eine Leuchtreklame handelte. Raststätte stand da zu lesen, und Sally tippte mir auf die Schulter. ›Wollen wir anhalten?‹, fragte sie. Ich wäre zwar lieber weitergefahren, aber inzwischen hatte es in Strömen zu regnen begonnen, und ich hatte einen Horror davor, auf regennasser Straße zu fahren, besonders weil meine ziemlich abgefahrenen Reifen kaum noch Profil hatten. Vielleicht war es doch besser, eine Ruhepause einzulegen, bis der Regen nachließ.


  Ich fuhr von der Straße herunter und drehte eine Runde um das Gebäude. Es machte einen guten Eindruck auf mich, ja, ich war geradezu begeistert. Neben der Tankstelle befand sich das Hauptgebäude und daneben eine Reihe von Chalets. Das Ganze vermittelte einen geradezu romantischen Eindruck.


  ›Schau nur, diese entzückenden Häuschen‹, staunte Sally und sah mich von der Seite an. ›Meinst du, wir könnten hier übernachten? Wenn wir jetzt wieder auf diese dunkle Landstraße fahren, hat der Wolkenbruch bestimmt alles überschwemmt.‹ Ich nickte, und Sally fuhr gleich fort: ›Aber du musst reingehen und uns anmelden.‹


  Ich wusste, sie mochte es nicht, vor anderen Leuten auf ein Zimmer zu gehen und so zu tun, als ob wir miteinander verheiratet wären. Sie wollte, dass ich ein solches Chalet miete und dabei selbst im Hintergrund bleiben. ›Keiner wird uns fragen, ob wir verheiratet sind oder nicht, Schätzchen! Wen kümmert das?‹, sagte ich und stieg aus.


  Der Tankstellenbesitzer, eine nicht ganz vertrauenerweckende Erscheinung mit runzligem Gesicht und kleinen stechenden Augen, war, was man hierzulande ein ratface, einen hinterlistigen Hund, nennt. ›Volltanken‹, gab ich an. Dieser Typ passte mir nicht. Er war irgendwie unheimlich, und seine unheilvollen Blicke machten mir für einen Moment sogar Angst, dass ich fast schon wieder entschlossen war, auf diesen Stopp zu verzichten und weiterzufahren. Da entdeckte ich ein junges Mädchen, eine brünette Schönheit, im Kassenraum. Offensichtlich gehörte sie zum Personal des Hauses. Das junge Ding hatte eine Ausstrahlung, die umwerfend war. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sie bemüht war, sofort Blickkontakt mit mir aufzunehmen.


  Ich schaute sie eine Sekunde lang an. Sieschickte mir ein Lächeln, das wie ein Angebot wirkte. Ich habe solche Blicke in meinem Leben nicht oft gesehen, aber wenn ich sie gesehen habe, wusste ich, was sie zu bedeuten hatten: Sie dachte, ich wäre allein.


  ›Teena, verschwinde hier. Hast du nichts zu tun?‹, raunzte der alte Mann, der eben von der Zapfsäule zurückkam, verärgert. Offensichtlich war er ihr Vater. Zum Teufel!


  ›Noch einen Wunsch?‹, krächzte er hinter der Kasse hervor.


  ›Ein Chalet für eine Nacht‹, sagte ich, während ich beobachtete, wie die Kleine den Raum verließ. ›Für zwei Personen‹, fügte ich noch hinzu, sobald sie verschwunden war.


  ›Okay, das sind dann zweiundachtzig Dollar und fünfzig Cent‹, rechnete mir der Mann vor und reichte mir den Schlüssel. ›Waschraum und Klo befinden sich auf der Rückseite des Hauptgebäudes. Kaffee servieren wir die ganze Nacht über, Frühstück ab sieben Uhr im Speisezimmer‹, fügte er hinzu, während ich bezahlte. Der Alte gab mir die Quittung, die ich gedankenlos zusammenfaltete und in die Tasche steckte. Meine Gedanken kreisten nur um dieses Mädchen mit dem wunderschönen Namen Teena. Sie hatte etwas, was sie sehr sexy machte, aber mir fehlen die Worte, es zu beschreiben. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Sally war ein niedliches, nettes Mädchen vom Lande, aber mit ihr hatte ich schon x-mal geschlafen. Die hübsche Teena aber war neu für mich, und ich war felsenfest überzeugt, dass ich bei ihr landen konnte. Das reizte mich ungemein.


  Das Chalet war nett eingerichtet, aber ein bisschen kühl für dieses Herbstwetter. Es dauerte eine ganze Weile, bis der kleine Ofen, den wir mit Holz beheizen mussten, den Raum angenehm erwärmt hatte.


  Sally merkte sofort, dass etwas mit mir nicht stimmte, weil ich ihr nicht in die Augen sehen konnte. Sie fragte, was mit mir los sei, aber ich wich ihr aus. Ich versuchte, das Schmollen von ihrem Gesicht wegzuküssen, dann schälte ich ihren schlanken Körper aus ihren Klamotten. Eigentlich mochte ich sie gern, und ich denke, ich habe sie auf meine eigene Art und Weise irgendwie auch geliebt. Aber in dieser Situation stand eben nicht sie im Mittelpunkt, sondern dieses bildhübsche Mädchen von der Kasse.


  Ich legte Sally auf das Bett. Meine Hände wanderten schmeichelnd über ihren makellosen Körper, dann umfassten sie ihre Brüste. Sie hatte kleine, feste Titten wie zwei sanfte Kegel. Ich liebte ihre Brüste. Ich liebte aber auch ihre Möse, die ich schließlich küsste und leckte, bis Sally sich vor Lust zu winden begann und vor Geilheit schrie und tobte.


  Da schubste sie mich in ihrer rasant wachsenden Geilheit plötzlich ungeduldig weg, drehte sich im Bett um und rückte sich auf Händen und Knien in Position. Sie drehte ihren Kopf nach hinten und schaute mich bettelnd an. ›Nimm mich von hinten‹, flüsterte sie. Sie musste mich nicht zweimal bitten. Ich kletterte hinter sie und steckte meinen Schwanz in ihre Möse.


  Wir stöhnten beide laut auf, als mein Glied in ihre feuchte Scheide schlüpfte. Mein Bauch presste sich gegen ihren Arsch, weil ich ständig versuchte, meinen Schwanz noch tiefer in sie hineinzudrücken. Sie winselte und drückte mir ihren Po entgegen. Ach, war das ein wunderbarer Fick! Ich verlangsamte meine Stöße, um jeden Zentimeter ihrer heißen Fotze zu genießen. Sie genoss ihn genauso wie ich und war auch so laut wie ich. Sie war, um ehrlich zu sein, sehr laut, aber ich fand das sehr schön.


  Sally begann, im Rhythmus meiner Stöße zu stöhnen. Ich hörte sie irgendetwas murmeln, aber ich war sicher, sie fluchte nicht. Sally war so ein Typ Frau, der nie fluchte.


  ›Ach, ich genieße deine Fotze‹, flüsterte ich, und sie hauchte ganz selig zurück: ›Du hast einen wunderbaren Schwanz!‹ Dann wurde unsere Vögelei wieder ziemlich laut in diesem kleinen Chalet. Zudem quietschte jedesmal das Bett, wenn ich gegen Sallys Arsch stieß. Ihr Keuchen und mein Röcheln erfüllten das Zimmer. Zu dem Regen hatte sich inzwischen ein Sturm gesellt, der am Fenster rüttelte und den Rauch in den Ofen zurückdrückte, bis er sich mit Sallys Fotzenduft vermischte. Aber wir waren schon fast soweit. Sally wurde schon ganz wild und sonderte pausenlos ihre heißen Säfte ab. Meine Eier standen vor einer Explosion. Ich presste meine Muskeln zusammen und versuchte, meine Ejakulation zurückzuhalten, aber vergeblich. Sally war einfach zu heiß und zu eng. Ich stieß immer heftiger gegen ihren Arsch, bis mein Pimmel begann, in dem tiefen, nassen Dunkel ihrer feuchten Fotze zu explodieren. Ihre Scheidenwände umspannten meinen Pimmel, als ob er von einer Hand umklammert wäre.


  Es war in den letzten Sekunden meiner Ejakulation, dass sie sich wie wild gegen mich drückte und ihren Orgasmus erreichte. Auch wenn ich mich jetzt wiederhole: Sally war ein Schreihals. Wenn sie einen Orgasmus bekam, hörte das die ganze Nachbarschaft. Schließlich verstummte sie und fiel flach auf den Bauch. Mein erschlaffender Pimmel spürte die kalte Luft im Raum, als er aus ihrer Fotze schlüpfte. Ich fiel ebenfalls flach auf das Bett neben sie und lächelte sie zufrieden an.


  ›Das war sehr gut‹, flüsterte sie, dann beugte sie sich zu mir, um mich zu küssen. Ich küsste sie zurück und nickte als Bestätigung ihrer Feststellung. Sie schaute mir in die Augen, und dann fragte sie plötzlich: ›Was hast du verbrochen, dass du dich so verdammt schuldig fühlst?‹


  Eine Frau spürt so etwas, dachte ich, und gleichzeitig tauchte das Bild der kleinen Brünetten in meinem Kopf auf.


  ›Ein Mädchen‹, flüsterte ich.


  ›Ich habe geahnt, dass ein Mädchen der Grund ist. Ich bin froh, dass du mich zuerst gefickt hast‹, sagte sie scherzend.


  ›Sie hat sich mir förmlich aufgedrängt. Und das auch noch vor ihrem Vater‹, sagte ich.


  ›Möchtest du sie vögeln?‹


  ›Wärst du eifersüchtig, wenn es so wäre?‹, fragte ich zurück.


  ›Nein‹, schnappte sie. ›Warum sollte ich eifersüchtig sein? Du kannst machen, was du willst.‹


  ›Meinst du das im Ernst?‹, fragte ich erstaunt.


  ›Ich dachte, du kennst mich ein bisschen. Geh und such sie‹, sagte sie und deutete mit der Hand auf die Tür.


  ›Gut, ich brauche jetzt eine Tasse Kaffee. Möchtest du auch eine?‹


  ›Ich will jetzt nur noch schlafen‹, sagte sie und gähnte. Dann zog sie die Decke über ihren nackten Körper. ›Denk aber daran, dass du noch ein paar Stunden Ruhe brauchst, bleib also nicht die ganze Nacht weg‹, rief sie mir noch nach, als ich die Tür schon in der Hand hatte.


  Ich ging zum Empfang. Der Regen war seit Stunden niedergeprasselt und hatte Pfützen auf den Wegen hinterlassen. Ich trat ein und schaute zur Theke, die aber nicht besetzt war. Der Raum war nur von einer kleinen Lampe beleuchtet und wirkte nicht gerade heimelig. Doch das Licht der Kaffeemaschine und der Duft frisch gebrühten Kaffees zogen mich an. Ich wollte mir gerade in der schummrigen Beleuchtung eine Tasse einschenken, da hörte ich ein leises Geräusch, das einem kaum wahrnehmbaren Stöhnen gleichkam, hinter der Theke und erstarrte: Mir bot sich der interessanteste Anblick meines Lebens.


  Teena war da. Sie war halb nackt, saß auf einem Barhocker, und eine hübsche Blondine nuckelte an ihrer Brust. Ich hielt den Atem an und errötete wahrscheinlich in meiner Verlegenheit. Ich wollte mich schon wieder ganz gentlemanlike hinausschleichen, aber Teena sah auf und sandte mir ein verführerisches, ja geradezu mysteriöses Lächeln. Ich wusste nicht, was ich tun sollte  ja, ich war wirklich ein wenig verlegen , aber da erkannte ich in ihren Augen eine klare Einladung.


  ›Komm her‹, flüsterte sie.


  Jetzt drehte sich auch die Blondine um und lächelte mich an. Ich ging mit ein paar Schritten um den Tresen herum, und da hätte es mich fast ein zweites Mal umgehauen: Teena saß jetzt auf einem Tischchen und lehnte sich an die Wand, während ihre Beine über die Tischkante baumelten. Die Blonde kniete zwischen ihren Schenkeln und leckte die Falten ihrer Fotze. Es war zwar in der Dunkelheit kein Detail zu erkennen, aber das, was ich sah, wird mir unvergesslich bleiben.


  Teena lächelte mich an und streichelte die Haare der Blonden. Ich ging noch einen Schritt auf sie zu und beugte mich zu ihnen hinunter, um besser sehen zu können. Ich hatte zuvor schon von Lesben gehört, wer nicht? Aber wieviele glückliche Bastarde auf dieser Welt hatten schon die Gelegenheit gehabt, sie in Aktion zu sehen?


  Teena schob die Blondine weg. Mit rasendem Herzen neigte ich meinen Kopf. Mein Schwanz lag wie eine stählerne Stange in meiner Hose. Ich muss dieses Weib ficken, dachte ich. Wenn es nicht klappen sollte, dann gehe ich zurück und werde wohl Sally noch einmal ficken müssen.


  Teena erfasste meinen Kopf und drückte einen Kuss auf meinen Mund. Ich spürte den Geschmack einer Fotze auf ihren Lippen, wahrscheinlich hatte sie vorhin die Blondine geleckt, aber das störte mich nicht. Im Gegenteil, mein Schwanz versteifte sich noch mehr.


  ›Willst du mich ficken?‹, fragte sie. Ich konnte nur nicken. ›Du kannst mich ficken, aber nicht hier. Ich will neben deiner Freundin im Bett liegen und will, dass du mich neben ihr vögelst.‹


  Ich weiß, es war eine blödsinnige Idee, aber ich konnte nicht widerstehen. Ich musste dieses geile Luder haben. Sally schlief bestimmt, und sie hatte einen tiefen Schlaf, das wusste ich. Aber auch wenn sie aufwachen würde, während mein Pimmel in die Fotze dieses kleinen Flittchens stieß, war mir das egal. Sie hatte mich schließlich zu ihr geschickt, versuchte ich mich rein vorsorglich zu rechtfertigen.


  Teena brachte ihre Kleidung provisorisch in Ordnung, dann führte sie mich durch einen Hinterausgang aus dem Raum, und wir erreichten mit ein paar Schritten die Tür des Chalets, hinter der Sally schlief.


  Sally lag auf der Seite und mit dem Gesicht zur Wand, so dass neben ihr noch genug Platz für uns übrig war. Blitzschnell warf Teena ihr Kleid ab und legte sich splitternackt neben Sally. Sie streckte mir ihre Hände entgegen, was nur heißen konnte, dass ich mich beeilen solle. Ich warf meine Kleider ebenfalls ab und stieg zu ihr ins Bett. Sie erfasste sofort meinen Schwanz, als ob ihr Leben daran hinge, und führte ihn an ihre Fotze.


  Sie war verdammt eng, okay, sie war ja auch sehr jung; ich kann ihr Alter schlecht schätzen, aber ich glaube, sie war noch nicht einmal siebzehn. Sie lag auf dem Rücken, und ich fickte sie in der Missionarsstellung. Das Feuer im Ofen war schon längst erloschen, aber mir war heiß wie selten.


  Ich war in diesem Augenblick der glücklichste Mann auf der Welt. Mein Schwanz rutschte rein und raus in eine fremde, eine wunderschöne fremde Fotze. Ich spürte die Hitze ihrer Möse, die meinen Schwanz umfasste, und ich spürte ihre Nässe. Ihre feuchten Schleimhäute fühlten sich an meinem empfindlichen Glied wunderbar an. Mit meinen Händen unter ihrem Arsch rammte ich meinen Schwanz hinein, zog ihn zurück, rammte ihn wieder hinein. Die Wände des kleinen Raumes echoten das Plätschern und Glucksen ihrer Möse.


  Ich begann, sie härter zu ficken, und sie fing an, leise zu winseln. ›Härter!‹, keuchte sie, und ich tat, wie sie wünschte. Ich bleibe dabei: Das war der Fick meines Lebens!


  ›Oh ja! Oh ja! Oh ja, jetzt!‹, zischte Teena, und ich stieß schneller und härter, konzentrierte mich einzig und allein auf die Gefühle, die ich mit meinem Pimmel empfing. Schließlich entlud ich mich in sieben oder acht kraftvollen Schüben, mit denen ich ihre jugendliche Fotze überschwemmte. Als ich mich ausgespritzt hatte, war ich total erschöpft und wollte einfach nur auf dem Mädchen liegen bleiben und ihren wunderbaren Körper genießen. Doch dann öffnete ich, ohne dass ich es eigentlich gewollt hatte, die Augen  und erlitt einen Schock. Ich lag auf Sally, mein Schwanz steckte noch in ihrer Fotze, und ich schaute direkt in ihr erhitztes Gesicht! Wir waren alleine, Teena war nirgendwo zu sehen!


  Ich zog meinen Schwanz aus Sally heraus, wälzte mich von ihr herunter, schloss die Augen und blieb auf dem Rücken liegen. Nur nicht denken! Nur nicht denken!, war der einzige Gedanke, zu dem ich fähig war. Und ich glaube, gleich in der nächsten Sekunde schlief ich tief ein. Oder fiel ich in Ohnmacht?


  Als ich aufwachte, war es schon hell. In den ersten Minuten war ich ziemlich verwirrt, denn ich wusste nicht, wo ich mich befand, wie ich hierher gekommen und was in der Nacht passiert war. Dann kam meine Erinnerung langsam zurück. Ich erinnerte mich bruchstückhaft, konnte aber nichts zusammenfügen. Alles war so verwirrend. Nur nicht denken! Nur nicht denken! Ich muss gleich weiterfahren, ich muss mich auf die Fahrt konzentrieren und auf nichts anderes! schoss es mir ununterbrochen durch den Kopf. Deshalb vermied ich es auch, Sally zu fragen, und zog es vor, das Thema gar nicht erst anzuschneiden.


  Wir zogen uns an und gingen in den Speiseraum, um zu frühstücken. Teena bediente uns, und ich wagte es kaum, ihr ins Gesicht zu sehen. Sie hingegen verhielt sich ganz neutral.


  Der starke Kaffee tat mir gut. Sally setzte sich dann ins Auto, während ich zurückging, um den Schlüssel abzugeben. Der Wirt nahm ihn dankend entgegen und hängte ihn an eine Holztafel zu den anderen. Ich hatte den Eindruck, dass ich in seinem Gesicht den Ausdruck von Hohn erkannte.


  Wir setzten die Fahrt fort und gelangten rechtzeitig nach Middleton. Ich fuhr Sally zum Bahnhof und ließ sie bei mir im Auto sitzen, bis ihr Zug ankam. Wir hatten immer noch kein Wort über die Geschehnisse der vergangenen Nacht gesprochen, ja, wir hatten eh kaum ein Wort gewechselt. Ich half ihr beim Einsteigen, gab ihr einen flüchtigen Kuss und winkte ihr nach, als der Zug abfuhr.


  Ich erledigte meine Geschäfte in Middleton, dann fuhr ich die gleiche Strecke, die ich gekommen war, zurück. Unterwegs erkannte ich schon von Weitem das Schild der Tankstelle, und mein Herz hüpfte vor Vorfreude. Ich bog ein, aber was war das für eine Überraschung! Ich starrte auf die Tankstelle, sah suchend nach links, nach rechts, drehte mich um! Vor mir befand sich nur die Tankstelle, kein Hauptgebäude, keine Chalets. Alles schien sich total verändert zu haben, nur das hinterlistige Gesicht des Besitzers war so, wie ich es in Erinnerung hatte. Verwirrt fragte ich, wieso sich hier alles so schnell hatte verändern können. ›Wo sind die schönen, gemütlichen Chalets? In einem habe ich doch heute Nacht übernachtet!‹, fragte ich verwundert.


  Der Besitzer schüttelte den Kopf. ›Was soll sich hier in den paar Stunden schon verändert haben? Hier hat sich ja nicht einmal etwas in den letzten zwanzig Jahren verändert. Und Sie haben wirklich hier übernachtet, Mister? Sorry, aber ich kann mich nicht daran erinnern, Sie je gesehen zu haben. Und Chalets oder wie Sie die Zimmer da genannt haben, die hat es hier noch nie gegeben.‹


  Da fiel mir ein, dass ich noch die Quittung in der Tasche haben müsste. Ich griff also in meine Jackentasche, holte das gefaltete Papier heraus, entfaltete es und erschrak. Es war leer, unbeschrieben, nicht ein einziger Buchstabe war darauf!


  Mir wurde schwindelig, und ich verlangte einen Kaffee. Als der Alte mir die Tasse hinstellte, fragte ich ihn, wo seine Tochter sei. ›Ich habe keine Tochter!‹, beteuerte er. ›Ich habe nie eine gehabt!‹


  ›Das Mädchen, das ich hier bei Ihnen an der Kasse gesehen habe, hieß Teena! Sie selbst haben sie so genannt!‹, ereiferte ich mich, und seine Augen blitzten verschlagen.


  ›Ich kenne niemanden mit diesem Namen, schon gar kein junges Mädchen‹, sagte er und musterte mich von oben bis unten.


  Ich gab es auf und ließ anstandshalber tanken. Als er mir die Rechnung gab  er hatte sie mit der gleichen Kasse ausgestellt wie am Tag zuvor  schaute ich sie mir genau an. Es war eine ganz normale, gedruckte Quittung.


  Die Sache ließ mich nicht mehr los, ich musste mit Sally darüber sprechen! Ich rief bei ihrer Schwester an und fragte, ob sie gut angekommen sei und verlangte sie am Telefon. Was ich zu hören bekam, ließ mich zur Salzsäule erstarren: Sally sei vor einer Woche verunglückt, sagte ihre Schwester. Die Verletzung sei nicht sehr ernst, aber sie sei seit sechs Tagen im Krankenhaus und müsse noch etwa eine Woche dort bleiben. Es sei unmöglich, dass ich sie gestern getroffen hätte, fügte sie noch hinzu. Ich war verzweifelt. War ich plötzlich verrückt geworden? Ich trank fast nie, ich nahm keine Drogen, und bislang hatte mein Gehirn normal funktioniert.


  Ich erkundigte mich, in welchem Krankenhaus Sally lag und machte mir die Mühe, hinzufahren und sie zu besuchen. Sie beteuerte, dass sie tatsächlich seit einer Woche in diesem Krankenhaus läge, was auch die Ärzte bestätigten, und dass sie nie mit mir nach Middleton gefahren sei und nie mit mir in einem Chalet an einer Tankstelle übernachtet hätte. ›Heute Nacht habe ich sehr intensiv von dir geträumt‹, erinnerte sie sich noch, aber sie hätte, wie ich ja inzwischen wisse, seit über einer Woche das Krankenhaus nicht verlassen.


  Und nun frage ich Sie beide, Mrs. Blake und Professor Mayne, bin ich wirklich verrückt geworden? Haben Sie eine Erklärung für diese Erscheinungen? Oder muss ich mit dem Gefühl leben, dass um mich herum Dinge geschehen, die kein Mensch auf dieser Welt erklären kann?«

  



  Das war natürlich eine harte Nuss für uns. Bei dem ersten Gespräch haben wir Mr. Daley keine Erklärung gegeben, was durchaus verständlich ist: Er hatte uns eine unheimlich komplizierte Geschichte aufgetischt, die voller Widersprüche, ja voller Unmöglichkeiten war, die man nicht binnen fünf Minuten lösen kann. Viele im Grunde einfache Kriminalfälle geben der Polizei Wochen, Monate, manchmal viele Jahre Rätsel auf, wobei manchmal nur eine winzige Unstimmigkeit zwischen Schuld und Unschuld entscheidet. Was uns dieser Patient vorgetragen hat, besteht fast nur aus Aufzählungen scheinbar (ja höchstwahrscheinlich) unmöglicher Vorkommnisse. Der Psychologe, der die Lösung für diese Geschehnisse auf Anhieb finden kann, wurde noch nicht und wird wahrscheinlich auch nie geboren.


  Ray und ich haben uns viele Tage lang den Kopf zerbrochen und uns das Hirn zermartert. Von einer durch Erschöpfung verursachten geistigen Verwirrtheit über raffiniert ausgeklügelte Betrugsmanöver unbekannter Personen im Hintergrund bis zur Paranoia haben wir alle Möglichkeiten durchgespielt, sind aber zu keinem Ergebnis gekommen. Alle möglichen Theorien, die dabei entstanden, mussten wir der Reihe nach verwerfen; keine brachte uns der Lösung auch nur einen Schritt näher.


  »Schau mal, Catherine«, sagte Ray, »man könnte annehmen, dass sich der Bursche im kalten Herbstwetter eine Erkältung geholt hat und Fieber hatte. Wahrscheinlich hat er irgendwelche Tabletten dagegen eingenommen, und wie gefährlich das sein kann, das weißt du am besten. Er sah dann eine Frauengestalt auf der Straße, die ihn an seine Freundin Sally erinnerte, und im Fieber ging seine Phantasie mit ihm durch wie wild gewordene Pferde einer mittelalterlichen Postkutsche.


  Aber es ist auch möglich, dass er einfach losfuhr, und als er unterwegs bei der besagten Tankstelle nach dem Tanken in seinem Wagen einschlief, hat er die ganze Geschichte geträumt. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit, nämlich, dass er seine Erkältung in Middleton auskurieren wollte und, da seine Phantasie mit ihm oft durchging  erinnere dich nur an seinen Aufschrei: »Nur nicht denken! Nur nicht denken!«  hat er im Schlaf die in den letzten Tagen entstandenen Eindrücke (auch die, die nur in seiner Phantasie existierten) verarbeitet. Dabei fügte er die einzelnen Mosaiksteinchen, ob sie nun der Realität oder seiner Phantasie entstammten, zusammen. Den Traum, der daraus entstand, erlebte er dann als Erinnerung im Wachzustand.


  Doch gehen wir noch einen Schritt weiter. Was ist, wenn dieser Bursche, der ein ziemlich mühsames und geistig nicht befriedigendes Leben führt, sich danach sehnt, seiner Persönlichkeit auf irgendeine Weise etwas mehr Bedeutung zukommen zu lassen; er will das dadurch erreichen, dass er einen berühmten Psychologen aufsucht und dort mit einer frei erfundenen Geschichte  klar ausgedrückt: einer Lüge  Aufmerksamkeit erregen will. Genau nach dem Muster, wie nach besonders auffälligen Straftaten sogenannte Trittbrettfahrer sich fälschlicherweise als Täter ausgeben. Die Erzählung des Burschen klang sehr echt, war aber ziemlich flüssig vorgetragen, was darauf schließen lässt, dass er die ganze Geschichte mehrmals probte und mehr oder weniger auswendig gelernt hatte.«


  Schließlich setzte Ray einen Schlusspunkt unter diese Diskussion. »Ich glaube, dass kein Wort an dieser Geschichte wahr ist. Auch wenn wir den Besitzer dieser besagten Tankstelle oder die Freundin Sally verhören würden, würden beide nichts anderes sagen können, als dass die ganze Geschichte entweder eine sorgfältig ausgedachte Lüge oder die Ausgeburt eines krankhaften Gehirns ist. Daher bleibt uns nur eines übrig.«


  »Und das wäre?«, fragte ich und erwartete wieder einen gewagten pseudowissenschaftlichen Erguss.


  »Wir müssen erst einmal eine schöne Nummer schieben! Bei solch schwierigen Fällen muss man erst einmal Abstand gewinnen«, sagte Ray. Und ich ließ mich davon überzeugen, dass er recht hatte.


  Orpheum


  Unser Patient ist ein Gentleman von Ende Vierzig, sein Name ist Eric Holt. Für sein Alter sieht er noch sehr gut aus, und an seiner Haltung kann man erkennen, dass er früher  zumindest in seiner Jugend  Sport getrieben hat. Er ist Brillenträger, seine Augen schauen interessiert in die Welt, und nicht nur sein Anzug, sondern alles an ihm verrät, dass er vermögend, zumindest gutsituiert ist. Aber das wache Auge eines Psychologen kann gleichzeitig erkennen, dass er seinen Reichtum nicht geerbt, sondern erarbeitet hat.


  Wie ich den Aufzeichnungen von Professor Mayne entnehmen konnte, ist er mit einer sehr schönen, aber wesentlich jüngeren Frau verheiratet, die aus ärmlichen Verhältnissen stammt. Beide kommen übrigens aus konservativen, sehr religiösen Familien.


  Dass er sich von den Ketten der strengen Erziehung teilweise befreit und sich dem modernen Leben, das heißt seiner jetzigen gesellschaftlichen Position (er ist Fabrikant) angepasst hat, habe ich sofort daran erkannt, dass er der Aufforderung, sich völlig nackt auszuziehen und sich so auf die Couch zu legen, ohne jeglichem Zögern nachgekommen ist.


  Obwohl ich seine Geschichte aus Rays Aufzeichnungen schon einigermaßen kannte, habe ich ihn trotzdem aufgefordert, sein Problem noch einmal in allen Einzelheiten darzulegen. Hören wir ihm zu:

  



  »Ich gehöre wirtschaftlich gesehen zur sogenannten Oberschicht, aber ich stamme aus sehr einfachen Verhältnissen und habe mich mit Fleiß und persönlichem Einsatz hochgearbeitet. Man könnte sagen, ich bin ein sogenannter Selfmademan. Meine Frau, mit der ich seit zwölf Jahren verheiratet bin, stammt ebenfalls aus bescheidenen Verhältnissen, so dass wir sehr gut zueinander passen. Sie heißt Miriam, und ich bin bisher der einzige Mann in ihrem Leben gewesen.


  Wir lieben uns sehr, trotz des Altersunterschiedes; sie ist nämlich fünfzehn Jahre jünger als ich. Seit ich sie kenne, habe ich keine andere Frau berührt. Wir beide wurden streng religiös erzogen, aber da wir uns in die höhere Gesellschaft hinaufgearbeitet haben, sind wir nicht mehr so bigott wie früher; wir haben erkannt, dass es auch Freuden im Leben gibt und dass wir auf diese Freuden den gleichen Anspruch haben wie jeder andere Mensch.


  Am Anfang unserer Ehe jedoch, wo wir alle Anstrengungen darauf konzentrieren mussten, unsere Zukunft aufzubauen, mussten wir sehr bescheiden leben und konnten uns keinen Luxus erlauben. Jetzt aber sind wir in ein Alter gekommen, wo wir auch die Freuden des Lebens genießen möchten, bevor wir zu alt dazu werden. Deshalb haben wir uns entschlossen, noch einmal richtig etwas zu unternehmen.


  Meine Frau Miriam war noch Jungfrau, als ich sie heiratete, müssen Sie wissen, und wegen unserer strengen Erziehung haben wir anfangs auf viele Freuden verzichtet. Aber wir haben viel gelesen, haben uns gebildet und sowohl durch Fernsehen wie auch Film soviel dazugelernt, dass wir im Laufe der Zeit immer reifer in unseren Ansichten, vor allem, was unser Sexleben betraf, und immer freier geworden sind. Das hatte zur Folge, dass wir gern auch mal zu einem erotischen Buch gegriffen oder uns einen entsprechenden Film angesehen haben. Und wenn wir darin etwas gefunden haben, das uns neu war und gefallen hat, haben wir es gleich ausprobiert. Trotzdem hatten wir in Sachen Sex genügend Defizite und unerfüllte Wünsche. Allerdings gab es Grenzen, die wir nie überschritten und auch in Zukunft nicht überschreiten wollen.


  Wir hatten in den vergangenen Jahren kaum Gelegenheit, in Urlaub zu gehen, jetzt aber haben wir mehr Zeit, und unsere erste Reise führte uns gleich nach Los Angeles. Wir logierten in einem guten Hotel, von wo wir Ausflüge machten, um diese schöne Stadt kennenzulernen. Und natürlich wollten wir auch das Nachtleben nicht ausklammern, das wir bis dahin nur aus der Literatur und aus Filmen kannten.


  Mit diesem Entschluss verließen wir eines Abends unser Hotel und stiegen in eines der Taxis, die ständig vor dem Eingang auf Fahrgäste warteten. Ich erklärte dem Fahrer, dass wir das Nachtleben von L. A. noch nicht kennen würden und Lust hätten, an diesem Abend vielleicht auch etwas Erotisches zu erleben.


  Der Taxifahrer hörte sich an, wie ich um den heißen Brei herumredete, dann drehte er sich nach hinten und sagte: ›Dann kann ich Ihnen nur ein Adresse empfehlen: das Orpheum!‹


  Da wir diesen Ausdruck noch nicht kannten, fragte ich, was das Orpheum sei. Der Mann sah zwar aus wie ein Leibwächter der Mafia aus Chicago  wenn das Auto, in dem wir saßen, kein offizielles Taxi gewesen wäre, wären wir sofort ausgestiegen , er entpuppte sich jedoch als ein ziemlich gebildeter, zumindest gut informierter Mensch und hielt uns einen Vortrag, der uns den größten Respekt abverlangte.


  ›Der Nachtclub, den ich Ihnen empfehle, heißt Orpheum‹, erklärte er. ›Diese Bezeichnung stammt aus Europa, genauer aus der ehemaligen Donaumonarchie, und ist dementsprechend hauptsächlich in Österreich, Ungarn und Tschechien gebräuchlich. Da der Gründer dieses Nachtclubs aus dieser ehemaligen Monarchie stammt, gab er seinem Betrieb diesen Namen. Ansonsten nennt man solche Etablissements auch Café Chantant oder Varieté oder auch  ganz amerikanisch  Music Hall.‹


  Mit dieser Information gewappnet, gab ich ihm zu verstehen, uns da hinzufahren. Er fuhr los, meinte dann aber: ›Es ist noch ziemlich früh, deshalb werde ich Sie, wenn Sie damit einverstanden sind, ohne jede Eile ein bisschen herumchauffieren und Sie auf Dinge aufmerksam machen, die für Fremde besonders interessant sind.‹


  Ich wusste natürlich, dass es sich für einen Taxifahrer eher auszahlt, eine lange Fahrt zu machen, als vor dem Hotel auf Gäste wartend herumzustehen, aber ich war mit seinem Vorschlag einverstanden. Und das hat sich prompt ausgezahlt. Das Lichtermeer dieser Großstadt faszinierte uns, und die Menschenmenge in den Geschäftsstraßen und die endlosen Schlangen der Autos zwischen den grell erleuchteten Neonfassaden verschlugen uns die Sprache. In der milden Sommernacht waren die Frauen sehr leicht bekleidet, trugen dünne, tief ausgeschnittene Blusen und ganz kurze Röcke, die ihre langen, nicht enden wollenden Beine so wenig verdeckten, dass manchmal der Slip zum Vorschein kam. In unserer Provinzstadt gab es auch eine Promenade, aber die Frauen kokettierten dort nicht und waren natürlich sehr bescheiden und nicht so provokativ angezogen im Vergleich zu Los Angeles.


  In einer Straße machte uns der Chauffeur auf die Mädchen aufmerksam, die nur herumstanden, sich an die Wände der Häuser lehnten und jeden männlichen Passanten anzumachen versuchten. ›Das sind die Billighuren‹, sagte er. ›Man kann sie schon für fünf Dollar haben.‹


  ›Und die gehen dann mit dem Mann in ein Hotel?‹, fragte Miriam plötzlich zu meiner Überraschung.


  Als er ihr antwortete und dabei seinen Kopf ein bisschen zur Seite drehte, konnte ich sehen, dass er über soviel Naivität lächeln musste. ›Ach, was!‹, sagte er. ›Für fünf Dollar gehen sie in kein Hotel. Sie lassen sich in einem Hinterhof, in einer Toreinfahrt oder im Park dort drüben im Stehen vögeln.‹


  Ich wunderte mich, mit welcher Selbstverständlichkeit dieser Mann solche Worte vor uns, seinen Gästen, in den Mund nahm, und es war ein wenig unangenehm, dass ein Taxifahrer im Beisein meiner Ehefrau das Wort vögeln einfach so aussprach. Aber meine Frau schien das nicht zu stören. Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen, als ich hörte, wie sie fragte: ›Im Stehen? Warum denn das?‹


  Mir waren ihre Fragen sehr peinlich, aber ich dachte, die Faszination der Umgebung und die Bilder, die sich unseren Augen boten, machten meine Frau halt ein wenig lebhafter und ein wenig ausgelassen. Soll sie doch ihre Freude haben. Letztendlich war ich sogar froh darüber, dass sie sich so gut amüsierte.


  ›Na, das ist doch eine ganz einfache Rechnung, Madam‹, erklärte uns der Fahrer. ›Ein Hotelzimmer kostet für eine halbe Stunde zehn, und die Nutte verlangt fünf Dollar. Das sind zwei verschenkte Nummern. Und das Vögeln macht auch im Stehen Spaß.‹


  Ich dachte, die peinliche Situation wäre vorbei, doch in ihrer Naivität bohrte meine Frau weiter: ›Aber wie machen sie das?‹


  Und der Mann hinter dem Lenkrad lieferte gleich die Erklärung: ›Ganz einfach. Das Luder macht die Beine etwas breit und der Kerl steckt ihr den Schwanz einfach rein. Oder aber sie beugt sich nach vorne, der Kerl schiebt ihren Rock hoch, bis ihr Arsch frei wird und steckt ihr seinen Lümmel von hinten rein. Das alles muss schnell gehen, weil die Hure so schnell wie möglich auf ihren Platz zurück will, um die nächsten fünf Dollar zu verdienen. Das Leben in Los Angeles ist teuer.‹


  Miriam neigte sich zu mir und flüsterte aufgeregt in mein Ohr: ›So haben wir es noch nie gemacht!‹ Ich konnte ihr nicht antworten, deshalb drückte ich ihre Hand, und sie verstand mich: Wir würden es noch ausprobieren.


  Dann fuhr uns der Taxifahrer in eine andere Gegend. Wir sahen dort nur lauter schwarze Mädchen, die sich, an Hauswände gelehnt, ihren Freiern anboten. ›Das sind die Negerhuren‹, ließ er verlauten und steuerte dann, nachdem er auf die Uhr geschaut hatte, unser eigentliches Ziel an.


  Wir standen vor einem riesigen Gebäude. Es sah aus wie ein großer, runder Turm, der von einer riesigen Kuppel gekrönt war. Auf der Vorderseite des Gebäudes stand nur ein einziges Wort in rot leuchtenden Buchstaben: ORPHEUM.


  Über eine breite Treppe gelangten wir zum gläsernen Eingangsportal, das uns von einem jungen Mann in Livree geöffnet wurde, und von dort in eine riesige Vorhalle, die mich an einen Ballsaal aus dem Märchen erinnerte. Zwei ebenfalls in schicke Uniformen gekleidete Mädchen empfingen uns und führten uns zur Kasse. Er stellte sich heraus, dass es nur einen Einheitspreis gab; wer früh kam, konnte die besten Plätze besetzen.


  Ich zahlte die zwei ziemlich teuren Eintrittskarten, dann hakten sich die uniformierten Mädchen bei uns ein und führten uns zu einer Art Theke, hinter der uns eine sehr hübsche Dame empfing. Sie lächelte freundlich und bot uns ein Begrüßungsgetränk an. Das goldgelbe Getränk war ein süffiger Cocktail, den ich, obwohl ich mir vorgenommen hatte, jeglichen Alkohol zu meiden, um auf meine Frau aufpassen zu können, in einem Zug leerte. Miriam tat es mir gleich.


  Während ich das Glas absetzte, schaute ich die Empfangsdame an. Sie trug ein paillettenbesetztes Abendkleid mit einem abgrundtiefen Ausschnitt, der sehr viel von ihren Brüsten unbedeckt ließ; sogar die braunen Warzenhöfe lugten ein wenig hervor. Dieser Anblick, der Gedanke, den ich dabei hatte, und der Alkohol bewirkten, dass sich mein Glied etwas versteifte. Es war zwar keine Erektion, doch plötzlich hatte ich das Gefühl, dass ich einen Schwanz habe, was man sonst nicht ständig wahrnimmt. Ich wollte natürlich keine Beule in meiner Hose haben.


  Nach der Begrüßung führte man uns zum Eingang der großen Schauhalle. Dort empfing uns eine Platzanweiserin. Sie war ebenfalls in Uniform, wenn man den knappen Fetzen, den sie anhatte, so nennen konnte. Ihre dicken Brüste schienen kaum Halt darin zu finden. Und wieder spürte ich, wie Leben in meinen Schwanz kam. Ich fürchtete, man könnte das an meiner Hose erkennen, aber die Platzanweiserin schien es nicht zu bemerken. Sie sagte, es sei gut, dass wir so früh gekommen wären, jetzt könnten wir uns die besten Plätze aussuchen. Sie führte uns direkt in die Mitte des Saales und ging dabei voraus. Ihr Röckchen wippte bei jedem Schritt und entblößte dabei einen ziemlich großen Teil ihrer drallen Hinterbacken. Jetzt gab es in meiner Hose kein Zurück mehr: Mein Pimmel versteifte sich noch mehr.


  Der riesige Saal glich einem Amphitheater: Die Bühne in der Mitte bestand aus einer großen, kreisrunden Plattform ohne jegliche Vorhänge oder Kulissen, und die Sitzreihen waren im Halbkreis darum aufgestellt.


  Meine Frau wollte unbedingt in der ersten Reihe Platz nehmen, aber ich riet ihr ab; da sitze man zu nahe am Podium, und wenn ein Darsteller zu weit vorne stehen würde, würde er alles verdecken, was hinter ihm geschieht. Um alles gut beobachten zu können, sollte man einen gewissen Abstand zur Bühne halten, damit das Sichtfeld nicht zu sehr eingeschränkt wird. Im Kino säße man auch nicht direkt vor der Leinwand. Miriam sah das ein, und so nahmen wir in der vierten Reihe Platz.


  Langsam begannen die Zuschauer in den großen Saal zu sickern, und es dauerte nicht sehr lange, bis fast alle Plätze besetzt waren. Ich schaute mich um und stellte fest, dass es sich um ein sehr gemischtes Publikum handelte; es waren viele junge Leute darunter, meistens Paare, aber auch einige ältere Herren; meiner Schätzung nach war etwa die Hälfte in Begleitung einer Dame. Das wunderte mich, denn im Allgemeinen ist dort, wo etwas Hocherotisches geboten wird, der Anteil der Männer ohne Begleitung sehr hoch.


  Miriam saß an meiner rechten Seite, neben mir nahm ein junges Pärchen Platz. Ich schätzte sie so auf Mitte Zwanzig. Die beiden waren bescheiden gekleidet und wohl irgendwelche Durchschnittsbürger. Zwei aus der Masse halt, aber das war mir egal, ich wollte ja keine Bekanntschaften machen. Aber der Mann suchte offensichtlich den Kontakt. Er beugte sich nach vorn und sprach mich an: ›Sind Sie zum ersten Mal hier?‹


  Ich nickte mit dem Kopf. ›Ja, zum ersten Mal.‹


  ›Wir sind jetzt schon zum fünften Mal hier!‹, ließ er mich wissen. Er konnte ja nicht ahnen, dass mich das überhaupt nicht interessierte. Ich wollte mich mit meiner Frau amüsieren, ohne von Fremden gestört zu werden. Aber er redete weiter: ›Seit fünf Tagen kommen wir jeden Abend hierher. Es ist ganz toll, was hier geboten wird! Jeden Tag ein neues Programm! Total geil, das kann ich Ihnen versichern! Früher musste ich kämpfen, bis meine Frau mal die Beine breit gemacht hat. Aber seit wir hierherkommen, ist sie es, die jeden Tag gevögelt werden will. Ist das nicht irre toll?‹


  ›Ich gratuliere‹, sagte ich und wandte mich gleich zu meiner Frau. Ich hoffte, er verstand, dass damit für mich das Gespräch beendet war. Mir war es irgendwie peinlich, dass dieser wildfremde Typ so unverblümt über das Ficken sprach. Und was ging mich überhaupt sein Liebesleben an! Und dann diese Wortwahl! Schließlich waren wir nicht in einem intimen Kreis, wo man sich gern einmal frei ausdrückte, sondern in einem öffentlichen Haus, wo man sich ein wenig mehr zurückhalten sollte, auch wenn es sich um eine Einrichtung handelte, die von erotischen Darbietungen lebte.


  Die Sache war für mich damit erledigt, und außerdem begann gleich die Vorstellung. Wenn ich mich richtig erinnere, glaube ich, bin ich in dem bequemen Sessel sogar ein bisschen eingenickt.


  Ich hörte einen Gong und wusste, dass die Vorstellung beginnen würde. Ich sah auf, und da betrat eine junge Dame die Bühne, die während des ganzen Programms als Ansagerin fungierte. Sie begrüßte das Publikum und kündigte eine Trapeznummer an. Obwohl ich zuerst dachte, so eine Nummer gehöre in den Zirkus, schaute ich doch den Vorbereitungen mit größtem Interesse zu.


  Sobald nämlich die Conférenciere die Bühne verlassen hatte, wurde plötzlich auf dem Boden des Podiums ein schwarzer Kreis sichtbar. Die Fläche in diesem Kreis senkte sich nach unten und verschwand. Sie war also eine Art Elevator. Als dieser dann wieder nach oben kam, stand ein junges Pärchen darauf  beide splitternackt. Ich muss sagen, es waren zwei bildhübsche Menschen. Der junge Mann hatte einen athletisch gebauten Körper, aber ohne diese unappetitlichen übernatürlichen Muskelstränge, wie man sie bei den Bodybuildern sieht. Die junge Frau hatte einen sehr ästhetischen Körper, ausgestattet mit allen Attributen, die ein Männerherz höher schlagen lassen. Plötzlich hörten wir eine dezente Musik (es war sicherlich kein Orchester, sondern ein Tonband oder eine CD), die beiden verbeugten sich, und dann sahen wir die beste Trapeznummer, die ich je erlebt habe:


  Von oben, irgendwo aus der Kuppel, kam ein Seil herunter, an dessen Ende ein Trapez angebracht war. Der junge Mann streckte die Hände aus, erfasste die Stange des Trapezes, aber diese stieg mit ihm noch nicht auf. Das Mädchen trat zu dem Mann, umarmte und küsste ihn, dann ging sie vor ihm in die Hocke und schließlich kniete sie sich vor ihm nieder. Sie legte ihre Hände hinter ihren Rücken, beugte ihren Kopf nach vorn und küsste den schlapp herunterhängenden Penis ihres Partners. Allzu viel konnte man nicht sehen, aber ich hatte das Gefühl, er wurde ein bisschen prall. Dann nahm sie seinen Schwanz ganz in den Mund und begann, daran zu saugen. Und prompt richtete er sich auf, ohne dass sie ihre Hände dazu hätte benutzen müssen, und entwickelte eine beachtliche Größe. Erst jetzt stand das Mädchen auf, trat dicht an den Mann heran und spreizte die Beine ein wenig. Der aufgerichtete Schwanz des jungen Mannes verschwand zwischen ihren Schenkeln, doch er kam hinten heraus und schmiegte sich an die hübschen Arschbacken der Akteurin. Sie legte ihre linke Hand  nur die linke, die andere behielt sie hinter ihrem Rücken  um seinen Hals, und jetzt begann das Trapez zu steigen. Das Paar stieg in die Höhe, und es schien so, als ob der Mann die Frau lediglich auf seinem steifen Schwanz emporhob.


  Heute weiß ich, dass die Artisten, auch die Frauen, besonders gut entwickelte Muskeln haben. So erklärt es sich, dass das Mädchen sich nur mit dem linken Arm am Hals des Mannes festhalten konnte. Doch der Anblick faszinierte mich und nicht nur mich; das Publikum begann tosend zu klatschen, und der Mann links neben mir rief: ›Siehst du das? Siehst du das? Er hebt sie mit seinem Pimmel hoch!‹


  Was danach folgte, kann ich nicht im Einzelnen beschreiben. Es ist eher der gesamte Auftritt, der mich so begeisterte, denn nichts, was ich davor oder danach gesehen habe, war auch nur annähernd so attraktiv und ästhetisch wie diese Nummer: Zwei wirklich schöne Menschen schwebten hoch über dem Boden und führten eine Kaskade der schönsten Positionen vor, und was mich am meisten beeindruckte, war nicht die scheinbare Leichtigkeit, mit der sie ihre Kunststücke vollführten, sondern die Tatsache, dass jede Position, die sie hoch in der Luft einnahmen, eine erotische Ausstrahlung hatte.


  Das Eindrucksvollste war, als die Artistin mit dem Kopf nach unten ihre beiden Füße hinter dem Kopf ihres Partners kreuzte. Sie hing nun unmittelbar vor seinem Körper: sein Mund direkt vor ihrer Fotze  ihr Mund eine Handbreit vor seinem Schwanz. Und genau in dieser Position begann das Spiel ihrer Zungen. Er leckte ihre Möse, und sie nahm seinen Schwanz in den Mund und begann daran zu lutschen. Während dieser Szene wechselte das Tempo und die Art der begleitenden Musik; die Melodie erinnerte an das schwere, hechelnde Atmen eines fickenden Paares. Das Publikum war fasziniert, und ein tosender Beifall honorierte die Vorführung der beiden. Dann begann das Trapez langsam zu sinken, und mit ihm schwebten die Körper der beiden in unveränderter Position nach unten, bis die Füße des Mannes den Boden berührten. Er ließ das Trapez los, und es verschwand schnell nach oben.


  Der junge Mann drehte seine Partnerin und stellte sie auf die Füße. Er stand mit dem Gesicht zum Publikum, sie vor ihm mit dem Rücken den Zuschauern zugewandt. Offensichtlich sollt das Publikum noch einmal Gelegenheit haben, ihren schönen Arsch zu bewundern. Dann stellte sie sich neben den Jungen, erfasste mit einer Hand seinen Schwanz, und so verbeugten sie sich vor dem Publikum. Die Leute trampelten mit den Füßen vor Begeisterung, und die Bravo-Rufe begleiteten die beiden Akteure, während sie  das Mädchen hielt den Schwanz des Mannes immer noch in seiner Hand  langsam in die Versenkung entschwanden.


  Dann trat die Ansagerin wieder auf die Bühne, und da haben wir bemerkt, dass ihr Kleid oben offen war und ihre beiden sehenswerten Brüste mehr oder weniger heraushingen. An dieser Stelle möchte ich erwähnen, dass sie vor jeder weiteren Ansage ein Kleidungsstück ablegte. Im Laufe des Programms hatte sie immer weniger am Leibe, und zur vorletzten Ansage kam sie nur mit einem Minislip bekleidet auf die Bühne. Das Schlusswort sprach sie erwartungsgemäß völlig nackt, so dass wir deutlich erkennen konnten, wie tadellos rasiert sie war und wie wohlgeformt ihre Schamlippen waren.


  Hier möchte ich noch etwas einfügen: Nach der Trapeznummer ging im Zuschauerraum das Licht, das während der Darbietung fast völlig gedämpft war, wieder an. Vielleicht brauche ich nicht extra zu erwähnen, dass mein Schwanz während der ganzen Darbietung wie eine Eisenstange stand und ich ständig versucht war, meine Hand in die Hose zu stecken und meinen steifen Pimmel zu umfassen. Ich schaute zur Kontrolle noch einmal nach unten auf meine Hose und sah, dass sie eine stattliche Beule aufwies. Dabei bemerkte ich noch etwas: Die Hose meines Nachbars zur Linken war völlig offen, und sein ebenfalls steifer Schwanz ragte steil heraus. Aber damit nicht genug: Seine Begleiterin hielt seinen Remmel mit einer Hand umfasst und bewegte seine Vorhaut langsam rauf und runter.


  Im ersten Moment war ich empört. Wir befanden uns doch hier nicht in einem Séparée, sondern im Zuschauerraum eines öffentlichen Gebäudes! So zischte ich leise: ›Sind Sie wahnsinnig? Wollen Sie, dass man Sie hinauswirft?‹


  Er schaute mich verwundert an. ›Was ist los, Mann? Haben Sie das Schild in der Halle nicht gelesen? Darauf stand, dass bei Beginn des Programms alle Türen geschlossen werden. Und wenn alle Türen geschlossen sind, handelt es sich um eine geschlossene Gesellschaft! Kapiert?! Nein? Also: Die Besucher haben das Recht, ihren Trieben freien Lauf zu lassen. So einfach ist das. Schauen Sie sich doch um! Zählen Sie mal, wieviele nackte Pimmel Sie sehen!‹ Und er machte mit seiner Hand eine breite, ausladende Bewegung.


  Ich schaute mich um und wollte es nicht glauben. Nicht alle Zuschauer waren so frei, aber ein Großteil hatte seine Hose offen, und viele spielten ungeniert mit ihrem Pimmel. Manche Frauen hatten ihre Hand unter ihrem Rock, und ich habe sogar zwei entdeckt, die ihre Füße auf den Querstreben der Theaterstühle abstützten, um besser mit ihrer Fotze spielen zu können. Ich wandte mich zu Miriam: ›Siehst du, was ich sehe?‹, fragte ich. Sie sagte schlicht und einfach ja und legte ihre Hand auf die Beule in meiner Hose.


  Wie ich schon erwähnt habe, bin ich trotz meiner konservativen Erziehung ein ziemlich freidenkender Mensch, aber dass es so etwas geben kann, hätte ich mir in meinen wildesten Träumen nicht vorstellen können. Mitten in meinen Überlegungen erschien die Ansagerin  immer noch mit nackten Titten  auf der Bühne und kündigte die nächste Nummer an. Sie nannte irgendwelche Namen, aber in der Erregung habe ich mir die natürlich nicht merken können.


  Der Boden der Bühne verschwand zügig nach unten, um kurz darauf wieder aufzutauchen. Ein Mann und eine Frau, beide in ganz gewöhnlicher Straßenkleidung, kamen zum Vorschein, und in der Mitte eine Liege.


  Das Licht im Zuschauerraum wurde wieder gedämpft, das Podium dafür mit großen Scheinwerfern ganz hell angestrahlt. Die ganze Bühne begann sich nun langsam zu drehen, so dass wir ständig eine andere Perspektive auf das Geschehen hatten. Dann wurden vor dem Hintergrund vier große Projektionswände von der Decke heruntergelassen. Diese Flächen waren so angebracht, dass sie von allen Plätzen deutlich gesehen werden konnten. Auf jede dieser Flächen wurde ein Teil der Szene, die sich auf der Bühne abspielte, projiziert. So konnte jeder Gast im Detail und sogar wesentlich vergrößert sehen, was die Darsteller gerade taten.


  Aus dem Hintergrund erklang plötzlich Musik. Es handelte sich um ein Stück, das ich besonders mag: den Bolero von Ravel. Der Anfang dieses Stückes ist sehr leise, und die beiden Akteure bewegten sich entsprechend auf der sich drehenden Bühne aufeinander zu; schließlich trafen sie sich und umarmten sich innig, und sogleich küssten sie sich leidenschaftlich.


  Was die Sache besonders interessant machte, war, dass man auf den Projektionsflächen verschiedene Teile dieser an sich wenig aufregenden Szene in starker Vergrößerung verfolgen konnte. Zum Beispiel sah man auf einer dieser Flächen die Lippen der beiden Teilnehmer, wie sie sich ganz zärtlich berührten, während man auf einer anderen Wand im Detail sehen konnte, wie die Hand des Mannes auf dem Rücken der Frau nach unten wanderte und sich schließlich mit gespreizten Fingern in ihrem runden Hintern verkrallte. Da sich die Bühne ständig drehte  zwar sehr langsam, etwa einmal in der Minute  verschwanden die eben gezeigten Körperteile aus dem Fokus der Kameras, dafür kamen andere Details ins Bild. Anfangs wusste man gar nicht, wohin man schauen sollte und ob die vier Flächen oder das Gesamtbild auf der Bühne wichtiger waren.


  Das Musikstück, der Bolero von Ravel, beginnt, wie schon erwähnt, sehr ruhig und leise. Der charakteristische Rhythmus Ramtada-ram-tada-ratatada-ramtada-ram-tada-ratatada-ram wiederholt sich ständig, und man merkt es anfangs gar nicht, dass im Laufe der Zeit nicht nur der Ton lauter wird, sondern auch die Tonhöhe immer mehr angehoben wird. Fachleuten ist übrigens nicht neu, dass dieser Bolero nichts anderes als ein in Form von Musik dargestellter Geschlechtsakt ist, einfach gesagt: ein überaus leidenschaftlicher Fick, wobei der Schlussakt, ein in einem musikalischen Stöhnen endendes Crescendo, den Höhepunkt, den Orgasmus, die Ejakulation des Mannes, darstellt.


  Ich weiß nicht, ob das, was ich eben behauptet habe, die Mehrheit des Publikums so empfunden hat, eines war aber sicher: Die beiden Darsteller haben ihre Darbietung nicht nur gezeigt, sondern in unverkennbarer Harmonie mit der Musik gelebt! Ich werde diesen Auftritt nie vergessen. Mit zurückgehaltenem Atem gab ich mich dem Zauber dieser Meisterleistung hin.


  Es war wirklich eine Meisterleistung! Die beiden Darsteller haben auf der Bühne gefickt. Aber  ich gehe davon aus  es war für sie kein Spiel, keine Arbeit, sondern das wirkliche Leben. Ich weiß nicht, wer sie waren, aber ich bin überzeugt, dass sie sich wirklich innig liebten und/oder einander sexuell absolut hörig waren.


  Sie haben sich gegenseitig entkleidet, wobei man in den Projektionen im Großformat deutlich sehen konnte, wie sie sich erst sanft, dann immer ungeduldiger gegenseitig aus den Kleidern schälten. Beide waren richtig angezogen, so dass diese Prozedur einige Zeit in Anspruch nahm, aber es wurde keine Sekunde langweilig. Obwohl ich mich am Anfang der Vorstellung ein wenig schlapp fühlte (ich vermute, das war die Wirkung des Begrüßungsgetränks, das wir bekommen hatten), war ich jetzt hellwach und sog mit Augen und Ohren auch das kleinste Detail in mich hinein. Es war wahrscheinlich Einbildung, aber ich glaubte, sogar die Ausdünstungen der auf der Bühne fickenden Körper in meiner Nase wahrzunehmen.


  Aber nicht nur ich war fasziniert. Das ganze Publikum war in Aufruhr, und ich hörte das Stöhnen um mich herum. Miriam, meine geliebte Frau, schmiegte sich an mich, und ich spürte, wie sie meine Hand nahm und unter ihren Rock führte. Ich war zwar mit meinen Sinnen bei der Vorstellung auf der Bühne, trotzdem griff ich zwischen ihre Beine und war erst einmal verdutzt, dass sie kein Höschen anhatte (das hatte sie ausgezogen und in die seitliche Tasche meines Jacketts gestopft, wo wir es später im Hotel auch fanden), so dass ich direkt an ihre Fotze greifen konnte. In meiner Erregung steckte ich einen Finger tief zwischen ihre Schamlippen. Sie war ihrerseits auch nicht untätig, denn ich spürte, wie sie in meine Hose griff, meinen stahlharten Schwanz hervorholte und ihn festhielt. Da ich wusste, dass um uns herum, ja, im ganzen Zuschauerraum dies unzählige Male geschah, wehrte ich sie nicht ab. Ich genoss sogar ihre Hand auf meinem Pimmel.


  Als das Pärchen auf der Bühne endlich nackt war, begann das Spiel der Hände und Münder. Mit aufgerissenen Augen, um nur keine Nuance zu verpassen, beobachtete ich auf den großen Leinwänden, wie die Hände des Mannes den Körper der Frau leidenschaftlich liebkosten. Während er die Zunge seiner Partnerin tief in seinen Mund einsog  in der Vergrößerung war das deutlich zu erkennen , streichelten seine Hände ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Arme und fanden dann den Weg zu ihren Brüsten. Was er da vollführte, war nur noch mit dem Veitstanz der Finger eines Klaviervirtuosen zu vergleichen.


  Doch auch die Frau blieb nicht untätig. Wahrscheinlich wartete jeder darauf, dass sie gleich seinen Pimmel in die Hand nehmen würde, aber es kam ganz anders. Ihre beiden Hände landeten auf seinen Arschbacken, und es war deutlich zu sehen, dass sie seinen Unterkörper fest an sich drückte. Ihre halboffener Mund, ihre Augen, ihr ganzes Gesicht ließen keinen Zweifel daran, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes die Berührung dieses knackigen Männerarsches genoss. Ja, hier wurde Genuss sichtbar gemacht. Ich war fasziniert.


  Der Mann schob sie dann von sich, um etwas mehr Bewegungsfreiheit zu haben, und begann, ihren Körper mit seinen Lippen und seiner Zunge zu liebkosen. Er leckte ihren Bauchnabel ausgiebig, dann wanderte seine Zunge, Stückchen für Stückchen nach unten, und schließlich steckte er seinen Mund und seine Nase in die wenigen seidigen Haare unter ihrem Bauch. Er schien den Duft ihres Körpers, ihrer Möse, tief in seine Nase einzuziehen, und in diesem Moment habe ich auf einer der Projektionsflächen entdeckt (es bleibt für mich ewig ein Rätsel, wo die Aufnahmekameras für diese Szene plaziert waren), dass die Schamlippen der Frau angeschwollen waren wie ein dickes Brötchen. Die geschlossenen Lippen öffneten sich plötzlich ein wenig, so dass die glänzende Feuchtigkeit des Inneren in Form eines dünnen Streifens sichtbar wurde.


  Ach, ich könnte allein über diese eine Szene ein Buch schreiben, und glauben Sie mir, es würde nie langweilig werden. Auch die Frau wurde jetzt aktiver, und ehe ich mich versah, spielten Mund und Hände an seinen Genitalien. Es schien so, als ob sie sich seinen Schwanz mit Andacht näherte. Die sanft tastenden Finger wanderten auf dem steif stehenden Pimmel rauf und runter, und ihr Mund hauchte nur einen leichten Kuss auf die Stelle, wo der Hodensack unter dem senkrecht stehenden Schwanz beginnt, dann streckte sie ihre Zunge heraus und begann, seine Eier zu lecken.


  Ich weiß, Worte reichen nicht, um die Wirkung dieses Erlebnisses auf mich auch nur im Entferntesten wiederzugeben. So etwas muss man selbst erlebt haben, um es nachvollziehen zu können. Denn wie sehr sich diese Darbietung von allen herkömmlichen erotischen Bildern und Filmen unterschied, ist schwerlich zu beschreiben. Meine Frau Miriam spielt gerne mit meinen Genitalien, und ich dachte immer, sie sei in dieser Hinsicht perfekt, und eine bessere Schwanzlutscherin als sie  um es deutlich auszudrücken  könne es nicht geben. Doch dort, in diesem weißen Turm, unter der Kuppel, die in unerreichbarer Höhe zu schweben schien, war ich Zeuge dessen, was man als das Nonplusultra des Liebesspiels bezeichnen könnte.


  Vielleicht bin ich meiner Frau gegenüber auch ein bisschen ungerecht, denn was wir beim Vögeln tun, können wir nicht sehen. Wir haben ja nie die Perspektive wie hier. Im realen Liebesspiel kann man das Meiste nur spüren, aber kein Sinn kann so perfekt sein wie die Augen.


  Auf jeden Fall habe ich in dieser Halle zum ersten Mal erlebt und erkannt, was für eine wunderbare Kunst das Liebesspiel doch sein kann. Nicht einfach rangehen, stoßen und abspritzen! Oh nein! Mir ging ein Licht auf, als ich die Szene in Großformat verfolgte und sah, wie die Zunge des Mannes die zarten Falten der inneren Schamlippen, des Scheideneingangs, teilte, um Zugang zum Mittelpunkt der Lust, der Klitoris, zu erlangen. Ich sah jetzt, wie sich seine Lippen um diesen kleinen Knopf schlossen, ihn sanft umschmeichelten, wie seine Zunge  mal sehr langsam und liebevoll, mal von Leidenschaft gepeitscht  im ekstatischen Stakkato vibrierend diese betörende Knospe der Lust, diesen kleinen niedlichen Frauenpimmel attackierte, und ich sah dabei auch, wie die Fotze mit heftigen Zuckungen auf diese Liebkosung reagierte.


  Dann kroch die junge Frau nach unten, bis ihr Gesicht seinen Schwanz erreichte. Sie betrachtete ihn mit einem liebevollen, ja verliebten Blick, beugte sich noch näher zu ihm und drückte mit spitzen Lippen einen leichten Kuss auf die Spitze der glänzenden Eichel. Ihre Zungenspitze berührte das kleine Loch an der Eichel, das einen Tropfen Vorfreude absonderte. Dann sah ich, wie die Hand der Frau den Hodensack des Mannes von unten sanft umfasste, die sich darin abzeichnenden Kugeln genussvoll hin und her rollte, sie ununterbrochen küsste und mit ihrer Zunge von unten verwöhnte.


  Gleichzeitig war auf einer anderen Leinwand zu sehen, wie ihre zweite Hand den harten Stab umfasste. Man spürte förmlich, welch ein Genuss es für sie war, die harte Stange in ihrer Hand zu spüren. Sie wechselte den Griff mehrmals, um den Schwanz an verschiedenen Stellen zu umfassen und zu betasten. Ihr Daumen strich drei-, viermal über das so empfindliche kleine Loch an der Schwanzspitze, was den Mann jedesmal wie ein elektrischer Schlag traf, so dass er mit seinem Unterleib kurz nach hinten zuckte.


  Ich weiß nicht, ob Sie, die Sie ja nicht dabei gewesen waren, sich aufgrund meiner Schilderung vorstellen können, was für ein Anblick das war, wie diese sanfte Frauenhand den vor Erregung geröteten, vor Spannung glänzenden Schwanz sanft streichelte. Wie sie die Haut langsam nach unten und wieder nach oben geschoben hat, die Eichel dabei teilweise bedeckte, um sie gleich wieder zu entblößen.


  Und Sie werden mir nicht glauben: Sie machten es nicht einfach so nach dem Takt der Musik, nein, Sie ließen sich von der Musik tragen! Sie schwebten auf ihr, die anscheinend ihren ganzen Körper durchflutete und in ihren Bann zog. Ich bin mir sicher, auch ihre Herzen wurden von der Musik getragen.


  Bitte Mrs. Blake, bitte Professor Mayne, entschuldigen Sie, dass ich so viel über diesen Liebesakt spreche. Aber glauben Sie mir, wenn man es  so wie ich es wahrgenommen habe  aufnehmen könnte, müsste allein für diese Szene ein Tempel eingerichtet werden; ein Tempel der Liebe, wo die Menschen diese wirklich spirituelle Vereinigung zweier Körper in absoluter Liebe betrachten, daraus lieben lernen könnten, um die Allmacht der Liebe zu erkennen; das würde dazu beitragen, weniger Hass und mehr Frieden auf der Erde zu verbreiten.


  Dann wechselten die Darsteller ihre Position und brachten sich in die sogenannte 69er-Stellung. Was wir da zu sehen bekamen, war gewiss einer der Höhepunkte des Abends. Auf vier großen Projektionsflächen vier verschiedene Bilder der beiden Körper; man wusste nicht, wohin man schauen sollte: auf den Kopf des Mannes, der zwischen den weit gespreizten, angezogenen Beinen der Frau lag, auf die Hände, die sich in die Arschbacken der Frau verkrallt hatten, oder auf seinen Mund, der sich fest auf die zuckende Fotze drückte und das rosa Innere ihres Fotzeneingangs attackierte? Man konnte durch die Großaufnahme jeden Zungenschlag erkennen, sogar den, der versuchte, die tieferen Regionen ihrer Fotze zu erreichen.


  Aber auch das, was die Frau anstellte, ließ das Publikum ergriffen mitgehen. Mit einer Hand umfasste sie die Hoden des Mannes so sanft, als würde sie einen kleinen, aus dem Nest gefallenen Vogel behutsam aufheben. Die andere bediente die eisenharte Stange, liebkoste, streichelte, masturbierte sie. An ihren Wangen konnte man erkennen, mit welcher Inbrunst sie seinen Kolben in sich hineinsog, und ihr ständiges Auf und Ab mit dem Kopf konnte nichts anderes bedeuten als: Ja, ich liebe dich, ich liebe dich innig.


  Als Zuschauer bildete man sich ein, das platschende Schmatzen hören zu können, wenn nur diese laute Musik, dieser aufpeitschende, betörende Bolero uns nicht in seinen Bann gezogen hätte.


  Die Musik war wirklich ziemlich laut, doch ich bin überzeugt, dass alle anwesenden Personen in irgendeiner Weise gestöhnt, geraunt oder gewinselt haben, denn dieses Erlebnis konnte niemanden kalt lassen. Es ist möglich, dass ich es mir nur eingebildet habe, aber ich glaubte sogar mit meiner Nase den Geruch von erregten Fotzen und die Ausdünstung schwitzender Männerschwänze wahrgenommen zu haben.


  Das, was sich auf der Bühne abspielte, hat mich persönlich so gefesselt, dass es mir erst allmählich bewusst wurde, dass mein Schwanz von einer Hand bearbeitet wurde. Ich schaute nach unten, und in dem spärlichen Licht, das von der Bühne kam, sah ich, dass meine Frau Miriam sich bemühte, mir einen runterzuholen. Das wunderte mich nicht sehr, denn auch zu Hause war es schon oft vorgekommen, dass sie sich an meinem Schwanz festkrallte, wenn sie sehr erregt war. Ich musste sie in solchen Fällen oftmals bremsen, damit ich nicht zu schnell kam. Ich befürchtete nämlich, dass sie dann zu kurz kommen könnte, wenn ich vorzeitig abspritzte.


  In dieser Situation, in diesem Himmel oder dieser Hölle der sexuellen Ekstase, habe ich mich nicht gewehrt. Ich konnte nicht. Der innere Druck war zu hoch. Es war mir egal, ob ich abspritzte oder nicht, wenn ja, würde ich in dieser  fast möchte ich sagen: teuflischen  Umgebung wieder ganz schnell hart werden. In meinem Kopf summte es, in meinen Ohren dröhnte der immer lauter und aggressiver werdende Bolero, und ich habe dennoch meine Augen für einen Moment geschlossen, um mich auf die Lustwellen in meinem Pimmel zu konzentrieren. Ich weiß, ich war ganz kurz vor einer Ejakulation.


  Doch dann konnte ich nicht widerstehen. Ich öffnete meine Augen wieder, denn ich wollte alles sehen, was sich auf der Bühne abspielte. Die Neugier wühlte in mir. Vor dieser Reise hatte ich mich für ziemlich verdorben gehalten, weil ich mich  gemessen an meiner strengen Erziehung  vielleicht zu viel mit Erotik und auch Pornos beschäftigt hatte. Es war eine natürliche Reaktion darauf, dass mir in meiner Jugend der Zugang zu solchen Dingen versperrt war, so konnte ich meine Persönlichkeit in sexueller Hinsicht nicht richtig reifen lassen. Ich war in letzter Zeit in dieser Hinsicht ziemlich ausgehungert und griff deshalb zu, wenn sich die Gelegenheit bot, an solche Quellen heranzukommen. Ich schlang dann diese erotische Nahrung in mich hinein wie ein Verhungernder das ihm zugeworfene Stück Brot.


  Dort, im Orpheum, wurde mir klar, dass mein Blickwinkel zu eng war. Wenn ich dachte, ich wäre schon mit erotischen Eindrücken gesättigt, erkannte ich jetzt, dass es außer dem erwähnten zugeworfenem Stück Brot auf dieser Welt auch noch Fasan und Kaviar gab. Und wenn andere das Recht hatten, sich daran zu laben, dann hatte ich erst recht einen solchen Anspruch, weil mir die Möglichkeit der absoluten Ekstase bislang verschlossen, ja, völlig unbekannt war.


  Mitten in diesen Gedanken kam es wieder auf der Bühne zu einem Stellungswechsel. Die beiden Darsteller trennten sich voneinander; die Frau stellte sich auf alle viere, und der Mann nahm in einem kleinen Abstand hinter ihr  das heißt hinter ihrem Hintern  eine kniende Position ein.


  Wenn ich das alles im Nachhinein betrachte, berauschte mich die Genialität der Regie: An den vier Projektionsflächen erschienen vier verschiedene Bilder. Auf dem einen sah man die Frau von der Seite, wie sie ihren Arsch dem Mann entgegendrückte; ihre Brüste hingen nach unten, sie warf den Kopf in den Nacken und erwartete, von hinten attackiert zu werden. Auf einem anderen Bild konnte man sie von hinten sehen: ihre Füße, ihre Oberschenkel (wunderschöne Säulen des Liebestempels, den ihr Körper bildete), gekrönt von einem Arsch, für den es nur eine Bezeichnung gab: anbetungswürdig. Zwei runde Arschbacken, oben breit, nach unten verjüngt, bildeten eine perfekte Herzform. Und im Nest unter ihrer Arschkerbe ihre geschwollenen Schamlippen, fest aneinandergeschmiegt, in der Spalte zwischen ihnen glänzte ein silberner Streifen: Lustfeuchtigkeit.


  Auf dem dritten Schirm sah man den nackten Körper des knienden Mannes. Sein Pimmel ragte wie ein Rammbock schräg nach oben. Die Kamera zoomte den Fleischkolben immer näher, bis man erkennen konnte, wie aus seiner Spitze winzige Perlen sickerten, die, dünn wie Spinnfäden, zu Boden sanken.


  Auf der vierten Fläche sah man diesen Mann von hinten. Er kniete mit leicht gespreizten Schenkeln, und zwischen seinen Beinen konnte man durchschauen. Es war eine umwerfende Perspektive: Die Pobacken wirkten riesig, direkt darunter seine Eier, die in der Erregung ganz nach oben gezogen waren, als ob sie in seinen Arsch kriechen wollten. Und unter diesen Eiern hatte man freie Sicht auf die Fotze. Die junge Frau begann, ihre Beine zu spreizen, bis man fast in ihre geöffnete Fotze sehen konnte, unter der die stark geschwollene Klitoris in den Falten ihrer Schleimhäute prangte.


  In diesem Moment spürte ich, dass mein Schwanz nicht mehr von einer Frauenhand umfasst war. Ich spürte Wärme und Feuchtigkeit! Es war eindeutig, ein ganz süßer Mund blies meinen Schwanz. Ich schaute nach unten und wollte meine Hand auf den Kopf meiner Frau legen, aber es war nicht ihr Kopf, der sich auf meinem Pimmel bewegte. Miriam saß auf ihrem breiten Theaterstuhl, hatte sich zurückgelehnt, beide Fersen auf die Ränder der Sitzfläche gestellt und rieb mit einer Hand heftig ihre Klitoris.


  Der Kopf, der sich auf meinen Pimmel bewegte, gehörte meiner Nachbarin zur Linken. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie es dazu gekommen war, dass die beiden Frauen getauscht hatten. Ich sah nur, dass diese fremde Frau über meinen Schwanz gebeugt war und daran heftig lutschte, während ihr Mann mit einer Hand an ihrer Fotze spielte und mit seiner anderen seinen ebenfalls erigierten Pimmel wichste.


  Das Saugen an meinem Pimmel raubte mir die Sinne. Ehrlich gesagt, ich wollte die Frau abwehren, doch ich hatte dazu keine Kraft mehr. Es war schon zu spät. Es begann in meinem Schwanz zu klopfen, meine Ejakulation begann, und ich spürte  sie tat es mit Sicherheit auch , wie mehrere heftige Spermaschübe in die Kehle meiner geilen Nachbarin geschleudert wurden.


  Wenn ich heute an diese Ereignisse zurückdenke, ist mir klar, dass ich dadurch, dass ich die mich saugende Frau nicht abgewehrt habe, eigentlich den ersten Schritt gemacht habe, unsere Ehe zu brechen. Aber der sollte den ersten Stein werfen, der unter diesen Bedingungen die Kraft gehabt hätte, diesen schweren, ja verhängnisvollen Schritt zu verhindern. Ich jedenfalls hatte diese Kraft nicht. Aber mir war auch klar, dass Miriam, die kurz vorher noch meinen Schwanz in der Hand hatte, es leicht hätte verhindern können. Sie hat es nicht getan.


  Wir haben seitdem viel über diesen Vorfall gesprochen. Miriam behauptet heute, dass sie sich an gar nichts erinnern könne. Sie wisse nur, dass wir irgendwo hingefahren seien, mehr aber auch nicht. Vielleicht verdrängt sie die ganze Angelegenheit, denn wir lieben uns heute noch genauso wie am ersten Tag unserer Ehe  wenn nicht noch mehr. Doch wir halten einander nicht mehr so fest umklammert, dass der andere kaum atmen kann. Wir haben erkannt, dass vieles, was uns früher für tabu erklärt worden ist, in Wirklichkeit lebensnotwendig ist. Diese Erkenntnis, die gegenseitige Liebe und das Verständnis sind eine feste Garantie dafür, dass unsere Beziehung bestehen bleibt, bis der Tod uns scheidet.


  Entschuldigen Sie bitte, ich bin jetzt von dem damaligen Geschehen abgewichen, lassen Sie mich weitererzählen, was in dieser Nacht noch geschah.


  Wie bereits erwähnt, hatte ich nach meinem Orgasmus eigentlich Gewissensbisse, doch ich wurde von dem, was auf der Bühne geschah, abgelenkt. Ich starrte also wieder auf das Pärchen beziehungsweise die Projektionsflächen und dabei sah ich, dass sich der Mann jetzt ganz dicht hinter der Frau befand. Er hielt seinen erigierten Schwanz mit der rechten Hand, und mit den Fingern der linken öffnete er die Schamlippen seiner Partnerin. Diese Szene wurde auf allen vier Flächen in jeweils einer anderen Perspektive  ich muss sagen: höchst detailliert  dargestellt.


  Dann kam die Szene, auf die alle gewartet hatten: Die mächtige Eichel trieb die Schamlippen auseinander, und der hammerharte Prügel des jungen Mannes wurde ganz langsam bis zum Anschlag in die Fotze geschoben. Ich nehme an, das Vorgehen war haargenau einstudiert, denn in diesem Moment spielte die Musik in einer höheren Tonlage. Auch die Schlaginstrumente wurden intensiver, radikaler, aufpeitschender, und jetzt begann der Mann, richtig zu ficken. Seine Stöße trieben seinen Schwanz  wie von der Musik diktiert im gehackten Tempo des Bolero  in den Körper der Frau, dann zog er ihn bis auf ein letztes Stück wieder heraus und stieß erneut zu.


  Ich merkte, dass sich meine Frau zu mir neigte; ihre eine Hand arbeitete zwar weiter heftig zwischen ihren Beinen, aber sie streckte ihre andere Hand nach meinem Schwanz aus, der trotz der Ejakulation immer noch erigiert war, und umfasste ihn, während ihre Augen fest auf das Bild konzentriert waren, das uns allen auf der Bühne dargeboten wurde.


  Ein Blick nach links zu der Frau, die meinen Schwanz leergesaugt hatte, zeigte mir, dass sie jetzt in ihrem Sitz nach hinten gelehnt war, und ihr Mann (oder Begleiter, wer weiß) stand vor ihr und fickte sie in den Mund. Ich nehme an, ihn hat es erregt zu sehen, wie seine Partnerin einen fremden Pimmel lutschte, und nun wollte er von ihrem Mund genauso befriedigt werden. Da er aber aufrecht stand, hat er den Zuschauern dahinter die Sicht versperrt, was natürlich laute Proteste auslöste, woraufhin die Frau ihre beiden Hände nach oben ausstreckte, den Hals des Mannes umfasste und ihn zu sich nach unten zog, so dass er jetzt in einer ziemlich unbequemen gekrümmten Haltung mit seinem Schwanz in ihrem Mund stoßen musste.


  Als ich später noch einmal zu ihnen schaute, sah ich, dass sie ihre Position inzwischen gewechselt hatten: Jetzt saß der Mann im bequemen Sessel, und die Frau beugte sich über ihn. Dass sie ihn mit dem Mund befriedigte, erkannte ich nur daran, dass sich ihr Kopf  und mich wunderte es gar nicht: es geschah im Tempo der Musik  nach oben und nach unten bewegte.


  Wie gesagt, das merkte ich erst später, den ich konzentrierte mich voll auf die Bühne (und ich bin bereit zu beschwören, alle anderen Zuschauer taten dasselbe), wo es außerordentlich spannend wurde: Man konnte das fickende Paar von verschiedenen Seiten betrachten. Es war nur schwierig, die spannendste Szene zu erwischen, weil man nicht wusste, wohin man schauen sollte. Auf einem Schirm sah man die Hoden des Mannes gegen den Arsch der Frau klatschen, auf einem anderen präsentierte sich das Paar von der Seite, wobei der ständig stoßende Schwanz des Mannes im Blickpunkt war.


  Bei dieser Einstellung wurde mir klar, dass eine Kamera auch im Bühnenboden eingebaut gewesen sein musste, denn auf einem der Schirme konnten wir das, was von unten aufgenommen wurde, im Detail sehen, als würden wir selbst auf dem Boden unter dem Paar liegen. Aus dieser Perspektive war auch deutlich zu sehen, was die Frau mit ihrer rechten Hand tat, die sie irgendwo dicht an ihrem Körper verbarg: Sie reizte einige Sekunden lang ihren Kitzler, dann streckte sie ihre Hand noch weiter nach hinten aus, um damit den fickenden Pimmel zu berühren. Manchmal gelang es ihr auch, seine hin und her schwingenden Hoden zu ergreifen.


  Ich könnte ein ganzes Buch darüber schreiben, so sehr war ich beeindruckt von dem, was ich da gesehen und erlebt habe. Und ich wage zu behaupten, dass  obwohl jeder weiß, dass vor allem in der Sexindustrie Gewinn und schnelles Geld das Maß aller Dinge sind  hier aus gutem Grund eine Portion Kunst beziehungsweise Ästhetik eingeflossen ist. Denn obwohl auch dieses Etablissement allein darauf ausgerichtet war, gegen Geld sexuelle Erregung zu erzeugen, war doch alles, was ich an diesem Abend in diesem Hause erlebt hatte, irgendwie doch mehr Kunst als blankes Geschäft, also wieder ein Beweis dafür, dass man die Dinge des Lebens aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten muss.


  Ich kann mir vorstellen, dass ich Sie mit meinen langen Ausführungen langweile, doch eine Nuance muss ich unbedingt noch erwähnen, weil sie vielleicht die erregendste in der ganzen Geschichte war: In der Phase, wo er die Frau von hinten fickte, ließ der Mann seine Hände auf dem Rücken der Frau ruhen, aber ab und zu griff er mit einer Hand nach unten und betastete ihre Brust. Gut, das ist nichts Besonderes, das tue ich auch manchmal, wenn ich meine Frau von hinten stoße. Aber plötzlich streckte der Mann seine rechte Hand aus, griff dann unter dem rechten Arm der Frau hindurch und legte sie von unten an ihr Kinn. Dann drehte er den Kopf der Frau zur Seite und ein bisschen nach oben, beugte sich nach vorn, so dass sein Oberkörper auf dem Rücken der Frau zu liegen kam, drückte seinen Mund auf ihre Lippen und begann, sie heftig zu küssen. Man muss kein Kunstkritiker sein, um zu erkennen, dass diese Bewegung  davon bin ich fest überzeugt  nicht in der Choreographie vorgeschrieben war. Es war eine plötzliche Aufwallung von Liebe, ein unüberwindlicher Ausbruch, der ihn sozusagen aus der Rolle fallen ließ, denn seine Stöße liefen nun nicht mehr synchron mit der Musik; es waren nun deutlich erkennbar spontane, langsamere, aber intensive Beckenstöße, die einzig von seiner Leidenschaft diktiert wurden.


  Diese Szene hat in mir eine solche Erregung verursacht, dass ich fast abgespritzt hätte. Sie blieb mir in der Erinnerung haften, denn sie lieferte mir einen Beweis dafür, dass weder Vorschriften noch Regeln, Gebote oder Verbote, Paragraphen oder Konventionen, Glaubensrichtungen, politische oder sonstige Ideologien den Menschen vollständig unterjochen können. Das, was in unserem Erbgut wurzelnd die wirkliche Macht über uns hat, dringt durch und bricht aus! Unsere Handlungen sagen uns dann: Was jetzt geschieht, ist nicht das Gesetz, nicht die Vorschrift, das bin ICH!


  Unmittelbar nach dieser Szene trennten sich die beiden Körper. Die Frau warf sich auf den Rücken, hob ihre weit gespreizten Beine steil nach oben (auf einem Schirm konnte man ihre offene Fotze sehen, deren Lippen sich noch nicht wieder geschlossen hatten), sie streckte ihre beiden Arme ihrem Partner entgegen, und er warf sich zwischen diese Arme, die sich zu einer innigen Umarmung um seinen Hals schlossen. Auf den Leinwänden konnte man wieder in Übergröße sehen, wie er seinen Schwanz mit einer Hand umfasste, seine Spitze zum Scheideneingang der Frau führte und sie dort ein-, zweimal rauf und runter bewegte, um die Schamlippen zu teilen. Dann drang sein vor Geilheit gespannter Fleischkolben wieder in ihre Fotze.


  In dieser Missionarsstellung wurde der Fick fortgeführt. Diesmal passten sich beide erneut dem Rhythmus der Musik an. Er stieß von oben, sie hob ihm ihr Becken entgegen. Die Musik wurde jetzt sehr laut, hitzig, aggressiv, und entsprechend gingen die Körper der beiden Darsteller mit. Sie hielten ihre Oberkörper in fester Umarmung, ein Mund klebte auf dem anderen in einem fast qualvollen Kuss vereinigt, nur der Arsch des Mannes bewegte sich rauf und runter.


  Die Stöße gingen stets synchron mit den immer lauter und heftiger werdenden Klängen des Bolero: Ram  tada ram  tadatadatada  ramtada  ram! Die Luft war voller Spannung, manchmal konnte man trotz der aggressiven und lauten Musik auch Schreie und stöhnende Laute aus den Zuschauerreihen wahrnehmen; es waren Schreie der Lust, hervorgebracht aus männlichen und weiblichen Kehlen. Die beiden Darsteller schienen jetzt wie wütend gegeneinander zu stoßen, das Tempo wurde immer schneller, immer rasender.


  Und dann kam das Crescendo! Jeder im Saal spürte jeden Paukenschlag wie einen Hieb auf den eigenen Körper, immer schneller, immer heftiger, immer wilder. Man hatte das Gefühl, dass die beiden Körper, die auf der Bühne heftig gegeneinanderschlugen, den ganzen Saal in Schwingung versetzten, bis sich dann plötzlich der Mann von der Frau löste. Er riss seinen Schwanz aus ihrem Körper und richtete sich auf. Sein Hammer ragte steil nach oben, und genau in dem Moment, als der Bolero mit seinem weltbekannten Fanfarenspiel endete, das wie die Lustschreie eines wilden Tieres klang, spritzte er aus seinem heftig zuckenden Pimmel sein Sperma in mehreren Schüben hoch in die Luft. Alle vier Bildschirme zeigten diese Fontänen, die dem berstenden Pimmel entströmten.


  Dann gingen alle Lichter aus.


  Es war Totenstille im Saal. Einige Sekunden später ging ein einzelner Scheinwerfer auf der Bühne an. Die Liege und die abgeworfenen Kleidungsstücke waren verschwunden, nur die beiden nackten Akteure standen händchenhaltend da und schauten lächelnd ins Publikum. In dem Moment brach ein höllischer Lärm unter den Zuschauern los. Sie tobten vor Begeisterung! Solch eine Ovation hatte ich noch nirgendwo erlebt, nicht einmal in der Metropolitan Opera! Der Applaus dauerte minutenlang, die Zuschauer wollten einfach damit nicht aufhören. Und das Pärchen, das vor wenigen Sekunden noch einen heftigen Liebeskampf ausführte, stand nur da und lächelte. Es verbeugte sich nicht, es lächelte nur mit einem Ausdruck des Glücks auf dem Gesicht. Und dann wanderte die rechte Hand des Mädchens zum Körper ihres Partners und umfasste sanft seinen erschlafften, aber immer noch stattlichen Schwanz.


  Diese kleine Bewegung hat einen erneuten Applaus ausgelöst, und während die Leute noch klatschten, senkte sich die Bühne wieder. Als der Elevator wieder nach oben kam, richteten sich schlagartig alle Augen auf die hübsche Ansagerin, die wieder ein Kleidungsstück weniger anhatte. Sie stand minutenlang da, kam aber nicht zu Wort, weil die Zuschauer mit dem Toben einfach nicht aufhören wollten.


  ›Meine Damen und Herren‹, begann sie, ›Sie müssen gestehen, es war zauberhaft. Dieses Duo ist ein Ehepaar, und ich möchte gerne wissen, ob sie den Sex auch zu Hause so liebevoll und lustvoll praktizieren, wie sie es soeben vorgeführt haben. Ich würde sie auch gerne fragen, ob sie es auch mit anderen Partnern tun, aber ich bin diskret, ich mische mich nicht in ihr Privatleben ein.


  Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass jedes Mal, wenn ein Pärchen nach der Darbietung die Bühne verlässt, die Frau den Penis des Mannes in die Hand nimmt und ihren Partner wie an der ,Leine von der Bühne führt. Dieser letzte Griff ist in unserem Haus zur Tradition geworden und soll nur andeuten, dass, egal was ein Mann macht, er ständig von der Frau am Schwanz geführt wird.


  War nur ein kleiner Scherz‹, fügte sie noch hinzu. ›Wenn die vorhergehende Darbietung zauberhaft war, bringt die nächste echte Zauberei für Sie. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen mit dem großen Fuckini!‹


  Dann drehte sie sich um, als wollte sie weggehen, und dabei zeigte sie dem Publikum ihren traumhaft schönen Arsch. Aber sie ging nicht weg, sondern versank mit dem Elevator, und an ihrer Stelle stieg ein gut aussehender Mann im Frack auf. Hinter ihm stand ein schmaler, mannshoher Schrank, der so geräumig war, dass ein Mensch sich bequem hätte hineinstellen können.


  Der Mann im schwarzen Frack (seinen Künstlernamen Fuckini hat das Publikum mit verständnisvoller Heiterkeit zur Kenntnis genommen) verbeugte sich lächelnd und hob an: ›Hochverehrtes Publikum, ich werde jetzt einige kleine Bälle in die Reihen werfen. Jedem, dem es gelingt, einen dieser Bälle zu fangen, möchte dann bitte aufstehen und den Ball hochhalten.‹ Und dann  es war nicht zu erkennen, woher sie kamen  waren seine beiden Hände voll mit kleinen weißen Bällen, etwa so groß wie Pingpongbälle. Mit teuflischer Geschicklichkeit warf er diese Bälle ins Publikum, und zwar in verschiedene Richtungen. Hunderte Hände reckten sich, um einen Ball zu fangen, doch es waren schätzungsweise nur fünfzehn oder zwanzig Stück. Per Zufall konnte auch meine Miriam einen Ball fangen. Sie machte ein glückliches Gesicht und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm hoch.


  Der Zauberer auf der Bühne wandte sich nochmals an das Publikum: ›Betrachten Sie bitte den Ball, den Sie gefangen haben. Wenn er gänzlich weiß ist, können Sie ihn als Erinnerung an den großen Fuckini behalten. Einer der Bälle hat aber einen roten Punkt. Wer diesen Ball gefangen hat, möchte ihn mir bitte hier zur Bühne bringen. Auf diese Weise ist sichergestellt, dass diejenige Person, die jetzt auf die Bühne kommt, kein heimlicher Komplize von mir ist, sondern durch Zufall ausgewählt ist.‹


  Miriam betrachtete den Ball von allen Seiten und stieß einen kleinen Schrei aus; da war ein roter Punkt darauf. Sie stand auf und war bereit, zur Bühne zu gehen, doch dann schaute sie mich fragend an: ›Darf ich?‹ Mich freute, dass sie auf den Spaß eingehen wollte und gab nickend meine Zustimmung.


  Ich verfolgte jeden ihrer Schritte, bis sie die Bühne erreicht hatte. Der große Fuckini reichte ihr die Hand und half ihr über die kleine Treppe auf die Bühne. Dann begrüßte er sie mit einem Handkuss. Er tat dies mit so viel Charme, dass mir sofort klar war, der Kerl stammt aus Europa.


  Er nahm den Ball aus ihrer Hand, hielt ihn demonstrativ dem Publikum entgegen, und plötzlich verwandelte er sich in einen Zauberstab. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er den Trick machte.


  Er reichte Miriam den Stab und bat sie: ›Bitte, Madam, überprüfen Sie, ob dies ein fester, harter, stabiler Stab ist. Versuchen Sie bitte auch, ihn zu biegen, überprüfen Sie seine Länge, er ist genau dreißig Zentimeter lang, und bestätigen Sie, dass er sich nicht zusammenschieben lässt.‹


  Miriam übernahm den Stab  es war ein dünner, schwarzer Stab mit weißen Enden  und betastete und prüfte ihn mit beiden Händen. Dann schüttelte sie verneinend den Kopf und gab ihn dem Magier zurück. Dieser zog jetzt ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche, faltete es auseinander, und dann rollte er den Zauberstab in dieses Blatt Papier ein. Dann plötzlich knüllte er die Papierrolle zu einem kleinen Ball zusammen, den er ins Publikum warf. Neugierige Hände machten das Papierbündel auf: Es war leer, der Zauberstab war verschwunden.


  Der Magier lächelte und sagte: ›Es war kein echter Zauberstab! Jetzt zeige ich Ihnen meinen echten Zauberstab!‹ Ein Raunen ging durch Publikum, und einige Zuschauerinnen begannen zu grinsen. Und im nächsten Moment knöpfte er tatsächlich seine Hose vorne auf und holte seinen Pimmel heraus. Es war ein gigantischer Hammer. Der große Fuckini schaute Miriam an und sagte: ›Bitte, meine Dame, überprüfen Sie meinen richtigen Zauberstab. Er ist genau dreißig Zentimeter lang, aber wesentlich dicker als der vorherige und auch wesentlich härter. Bitte, wenn Sie wollen, überprüfen und bestätigen Sie, ob ich die Wahrheit gesagt habe.‹


  Ich dachte: Gut, er hat seinen Pimmel herausgekramt. Nichts würde passieren an einem Ort wie diesem. Doch meine Frau wird, da war ich mir ziemlich sicher, vor den Augen des Publikums einen fremden Pimmel niemals anfassen.


  Ich hatte mich getäuscht. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als ich sah, dass Miriam vor dem Mann in die Hocke ging, mit beiden Händen zugriff und den fremden Pimmel in seiner ganzen Überlänge betastete. Ihre Hände blieben nicht an einer Stelle stehen, sie griff mehrmals richtig zu, und ich konnte es nicht nur sehen, ich spürte förmlich, dass sie dieses Spiel genoss. Und als dann Miriam zustimmend nickte, legte der Magier seine Hand auf ihren Kopf, führte ihn zu seinem Schwanz und sagte: ›Bitte, küssen Sie jetzt die Spitze meines Zauberstabes, damit uns das Kunststück gelingt!‹


  Und ich verfolgte, wie Miriam seinen Pimmel, den sie immer noch mit einer Hand festhielt, nicht nur küsste, sondern dass sich ihre Lippen öffneten und die riesige Eichel fast zur Hälfte in ihrem Mund verschwand. Ich sah sogar noch, wie ihre Zunge das weiche Fleisch umspielte; sie konnte anscheinend nicht widerstehen und leckte über seine Schwanzspitze. Dann stülpte sie ihre Lippen wieder darüber.


  Was mich am schlimmsten traf, war, dass im Hintergrund plötzlich auf einer der riesigen Leinwände Miriams Mund mit dem Schwanz darin erschien und in Großaufnahme zu bewundern war, wie meine Frau einen fremden Pimmel lutschte, begrapschte und küsste. Ich wollte schon aufspringen und Miriam von der Bühne holen, doch in diesem Moment spürte ich, dass mein Pimmel angefasst wurde. Meine Nachbarin zur Linken öffnete ihren Mund und stülpte ihn über meine Eichel.


  In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich machtlos war. Ich konnte nichts tun. Ich ließ zu, dass mir diese fremde Frau einen blies. Außerdem war ich derjenige, der meine Frau zu diesem Ort gebracht hatte. Ich hatte nicht verhindert, dass sie zur Bühne ging, und schließlich paralysierte mich auch der Mund dieser Frau neben mir. Ich genoss das Gefühl, das mir durch Mark und Bein ging.


  Als ich aus diesem kurzen, einer Ohnmacht ähnlichen Zustand zu mir kam, war Fuckinis Schwanz urplötzlich verschwunden, und seine Hose war wieder ordentlich zugeknöpft. Er führte nun meine Frau zu diesem bereits erwähnten Schrank und öffnete die vordere Tür. Es waren eigentlich fünf ungleich große Türen übereinander, die sich auch einzeln öffnen ließen, das Innere des Schrankes war jedoch nicht aufgeteilt.


  Der große Fuckini bat nun meine Frau, in den Schrank zu steigen. Das tat sie auch, und der ganze weitere Verlauf konnte nun auf einer der Großleinwände verfolgt werden.


  Miriam stieg also in den Schrank, und der Magier schloss, von unten beginnend, die einzelnen Türen, ließ jedoch die oberste Tür offen. So war nur noch Miriams Gesicht zu sehen. Schließlich schloss er auch diese letzte Tür. Dann öffnete er plötzlich die dritte Tür von oben, und man konnte ihre schlanke Taille sehen, die natürlich bekleidet war. Dann machte der Magier blitzschnell die Tür wieder zu und öffnete sie gleich wieder, und nun bekam das Publikum Miriams nackten Bauch mit dem Bauchnabel zu sehen; ihr Kleid war scheinbar verschwunden. Dann noch einmal ein Klappe-zu/Klappe-auf  und Miriam war wieder bekleidet. Dann wiederholte Fuckini dieses Spiel mit der zweiten Klappe von oben mit dem Resultat, dass Miriams Brüste abwechselnd nackt, dann wieder bekleidet sichtbar wurden.


  Um ganz ehrlich zu sein, mir passte ganz und gar nicht, dass die Titten meine Frau vor allen Gästen vorgeführt wurden, aber dann kam mir in Erinnerung, dass meine holde Gattin vor noch nicht einmal einer halben Stunde mit gespreizten Beinen auf ihrem Sitz hockte und mit ihrer entblößten Fotze spielte. Außerdem lutschte meine Nachbarin an meinem Schwanz, was mich letztendlich daran hinderte, dem Spiel sofort ein Ende zu machen. Und außerdem, als dann die oberste Klappe geöffnet wurde, sah ich Miriams Kopf mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen. Ob sie sich dessen bewusst war, dass ihre Titten nackt gezeigt wurden, war mir nicht klar, und als ich sie später fragte, behauptete sie, dass sie nichts verspürt hätte, sie wäre nur aufrecht in diesem Schrank gestanden und hätte nicht gemerkt, dass sich jemand an ihrer Kleidung zu schaffen gemacht hätte. Und einen Tag nach diesem Abend konnte sie sich (angeblich) an überhaupt nichts mehr erinnern.


  Doch auf der Bühne ging das Spiel weiter. Der Magier drehte die Kiste um (sie wurde auf Rollen bewegt), und es war deutlich zu sehen, dass die Tür auf der Rückseite ebenfalls aus fünf einzelnen Klappen bestand. Nun öffnete Fuckini die zweite Klappe von unten, so dass das Publikum Miriams Kleid mit dem sich darunter abzeichnenden Hintern sehen konnte. Der Magier erlaubte sich die Dreistigkeit, mit seiner Hand Miriams Arschbacken zu betatschen. Da die Mikrophone eingeschaltet waren, konnten wir im Zuschauerraum deutlich hören, dass Miriam überrascht aufquiekte, als hätte sie einen leichten Stromschlag bekommen. Nach dem erneuten Öffnen dieser Klappe wurde nun Miriams nackter Arsch sichtbar. Der Mann im Frack betatschte jetzt erneut nicht nur ihre nackten Arschbacken, sondern steckte sogar einen Finger zwischen die beiden Halbkugeln. Diesmal hörte man aber von Miriam keinen Laut.


  Dann wurde der Schrank wieder umgedreht und nun öffnete der Magier die oberste und die zweitunterste Klappe. Oben erschien wieder Miriams lächelndes Gesicht, und unten ihr bekleideter Unterleib. Jetzt waren alle gespannt. Der Mann griff wieder in diese Öffnung und nun begann er, an Miriams Scham zu manipulieren. Jeder im Raum konnte erkennen, dass er Miriam an die Fotze fasste; zwar nur durch das Kleid, aber es war immerhin eine fremde Frau, die er nicht gefragt hatte, ob er sie auf diese unsittliche Weise berühren darf. Und Miriam reagierte auf seine tastenden Finger, allerdings nicht so, wie ich es gerne gehabt hätte. Statt zu protestieren, begann sie zu lachen und ließ kleine, spitze Schreie hören, die aber  das konnte man ja deutlich erkennen  ein eindeutiges Zeichen von Lust waren.


  Dann klappte Fuckini die untere Klappe zu, nur um sie Sekundenbruchteile später wieder zu öffnen. Und nun war Miriams Kleid verschwunden, denn man sah klar und deutlich ihren Unterleib: ihren Venushügel und darunter ihre glattrasierte Fotze und die ziemlich angeschwollenen Schamlippen. Und jetzt passierte etwas, was meine Erregung fast bis zur Unerträglichkeit steigerte: Dieser Fuckini kniete tatsächlich nieder und begann, Miriams nackte Fotze zu küssen oder zu lecken (es war nicht so klar zu erkennen, denn man konnte seinen Kopf nur von hinten sehen). Nach einigen Sekunden aber stand er auf, steckte seine Hand durch die Öffnung und begann, Miriams Fotze zu begrapschen. Schließlich steckte er seine Hand zwischen ihre Schenkel und schob ganz langsam seinen ausgestreckten Zeigefinger von unten in ihre Fotze. In diesem Moment spritzte ich mein ganzes Sperma in den Mund meiner so hingebungsvollen Nachbarin zur Linken.


  Es dauerte sicherlich einige Sekunden, bis ich aus diesem einer Ohnmacht gleichkommenden Orgasmus zu mir kam, aber als ich wieder richtig sehen konnte, steckte sein Finger immer noch zwischen Miriams Beinen und fickte damit ihre Fotze.


  In diesem Moment war die Szene auf zwei Schirmen vergrößert dargestellt: Auf dem einen sah man seine Finger in die Möse rein und raus schlüpfen, auf dem anderen Miriams Gesicht. Und dieses Gesicht war unbewegt. Ich kenne meine Frau nur zu gut, um es genau zu wissen, dass sie nicht wusste, was das Publikum sieht, und dass sie davon, was scheinbar zwischen ihren Beinen geschieht, überhaupt nichts spürte, ja, überhaupt nichts mitbekommen hatte!


  Da ging mir ein Licht auf. Es kam mir in Erinnerung, dass ich irgendwann mal in einem Buch oder in einer Zeitschrift darüber gelesen hatte, dass Illusionisten auf der Bühne die verschiedensten Effekte durch heimliche Spiegel oder Bildprojektionen hervorrufen können. Danach hätte Miriam, als Fuckini sie tatsächlich berührte, und zwar durch ihre Kleider, diese Berührungen wirklich gespürt, was durch ihre Reaktion deutlich bestätigt wurde. Aber jedesmal, wenn er scheinbar ihren nackten Körper berührte, war das, was das Publikum tatsächlich sah, nur ein Trugbild, eine Illusion. Wie er das gemacht hat, kann ich nicht sagen, aber ich weiß, dass es entsprechende technische Möglichkeiten gibt. Der Illusionist David Copperfield ist ein weltberühmtes Beispiel dafür.


  Schließlich schloss der Magier alle Klappen, und ich dachte, damit sei die Vorführung zu Ende. Doch ich hatte mich geirrt. Er drehte den Kasten abermals um, und jetzt öffnete er alle fünf Klappen. Ich wollte meinen Augen nicht trauen: Da stand nun meine Frau mit dem Rücken zum Publikum, und sie war splitterfasernackt. Sie hatte nicht einen einzigen Fetzen am Leib, stand starr wie eine Statue, und ihr nackter Arsch schien das Publikum anzulächeln.


  Dann wurden die Klappen mit einem Schlag geschlossen, der Schrank wieder umgedreht, und in Blitzesschnelle wurden nun die vorderen Klappen geöffnet. Man sah Miriam in dem engen Schrank stehen, und auch jetzt war sie absolut nackt. Die Projektionsschirme zeigten ihren Körper von oben bis unten, jedes Detail, auch die intimsten Stellen. Aber ich entdeckte etwas ganz anderes.


  Der Schrank blieb nur kurze Zeit geöffnet. Der Magier (dieser Scharlatan!) klatschte in die Hände, worauf sich alle Klappen wie von selbst schlossen, um in der nächsten Sekunde wieder aufzuspringen, und nun stand meine Frau Miriam jetzt wieder völlig bekleidet im Schrank. Das Publikum klatschte stürmisch, und irgendwie schloss ich mich ihm gerne an, nachdem es mir gedämmert hatte, dass meine Frau sich dem Publikum nicht wirklich nackt präsentiert hatte.


  Fuckini spielte jetzt den Kavalier, indem er seine Hand ausstreckte und Miriam beim Aussteigen aus dem Schrank half. Er sagte ihr etwas, wahrscheinlich hat er sich für die Assistenz bedankt, verbeugte sich vor ihr und gab ihr einen Handkuss. Das schien sehr charmant zu sein. Doch im nächsten Moment griff er ihr um ihre Taille, zog sie zu sich und küsste sie auf den Mund. Da sie ihn nicht abwehrte, dauerte der Kuss ziemlich lange, und während dieser Zeit griff Fuckini mit seiner freien Hand nach unten, erfasste ihren Rocksaum und hob ihn so weit hoch, dass man deutlich sehen konnte, dass sie kein Höschen anhatte. Ihr Unterleib war den Blicken der Zuschauer völlig ausgeliefert, und es war diesmal keine Illusion: Diesmal konnten sich alle Augenpaare auf Miriams nackte Fotze konzentrieren. Und es kam noch schlimmer: Ihre Fotze erschien plötzlich tausendmal vergrößert auf einer der Leinwände.


  Ich weiß nicht, wie es möglich war, dass sich Miriam gegen diese Attacke nicht gewehrt hat. Gut, der Kopf des großen Fuckini hat ihr bei dem Kuss die Sicht auf die Leinwand versperrt, so dass sie nicht mitbekommen konnte, was darauf zu sehen war. Aber sie hat sich nicht nur von ihm küssen lassen, sie hat auch bewusst zurückgeküsst. Warum sollte sie sich also dagegen wehren?


  Und dann geschah etwas, was ich mir nicht erklären konnte: Die Hand des Magiers glitt nach unten, er umfasste Miriams Fotze und versenkte seinen Mittelfinger darin. Dann öffnete er mit zwei Fingern ihre Schamlippen, und nun konnte man auf der großen Projektionsfläche deutlich sehen, wie sein Mittelfinger Miriams offene Spalte heftig rubbelte. Und Miriam ließ sich auch das gefallen, ja, noch mehr, sie bewegte sogar ihren Unterleib, als Zeichen dafür, dass sie diese Behandlung genoss.


  Mrs. Blake, Professor Mayne, Sie können jetzt mit Recht behaupten, dass ich keinen Grund habe, mich zu beklagen, denn ich habe mir zweimal von einer fremden Frau einen blasen lassen. Gut, Sie haben recht, aber ich behaupte, wenn Miriam im Zuschauerraum so von einem fremden Mann befingert worden wäre, sähe die Sache ganz anders aus; aber was mit ihr passiert ist, geschah vor den Augen aller Zuschauer und war sogar vergrößert auf eine Leinwand projiziert. So war meine Frau, vielmehr ihre intimste Stelle, unzähligen Augen ausgeliefert.


  Ich fühlte mich wie paralysiert. Als Miriam auf ihren Platz neben mir zurückgekehrt war, machte ich ihr keine Vorwürfe. Ich sagte kein Wort, ich griff ihr nur zwischen die Beine und spürte, dass sie feucht war. Sehr feucht! Sie beugte sich zu mir, und mit einer Hand umfasste sie meinen Schwanz (die Nachbarin war inzwischen mit ihrem Mann beschäftigt) und sagte: ›Es war toll. Oder?‹


  Ich sagte nur leise ja, und was danach geschah, kann ich nicht sagen. Plötzlich war ich weg. Nein, ich habe nicht geschlafen; es war wieder eine Art Ohnmacht, ein Blackout.


  Wie lange dieser Zustand gedauert hat, weiß ich nicht. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich auf der Bühne zehn Männer in einer Reihe stehen. Ich habe sie nicht gezählt, aber ich glaube, es waren zehn oder zwölf. Sie waren bis auf einen kleinen Slip völlig nackt. Es spielte eine laute Musik, eine dröhnende Discomusik, die mich wahrscheinlich auch aufgeweckt hatte, und nun begannen die Männer, einer nach dem anderen, ihre Slips abzulegen. Das seltsame an der Sache war, dass man unter dem dünnen, winzigen Slip keine größere Masse vermutete, aber sobald der Slip nach unten geschoben wurde, sprang jeweils ein riesiger, völlig erigierter Schwanz heraus. Schließlich standen sie dann in einer Reihe, und ihre erigierten Schwengel zeigten gegen die Decke.


  Dann wurde die Musik noch wilder, sie dröhnte bereits unangenehm, und die Stripper griffen gleichzeitig jeder an seinen Schwanz, umfassten ihn mit einer Hand und machten wichsende Bewegungen. Dann stampften sie mit ihren Füßen; es sollte wohl eine Art Tanz darstellen, obwohl sie auf mich eher den Eindruck machten, als ob da Eingeborene aus dem tiefsten Dschungel ihre primitiven Stampfrituale ausführten.


  Dann sprangen die Kerle wie auf Befehl auseinander, rannten in den Zuschauerraum und versuchten, Frauen aus dem Publikum zu fischen. Einigen gelang es auf Anhieb, eine Frau mit sich auf die Bühne zu schleppen, manche wurden einige Male abgewiesen, bis sie dann schließlich doch alle jemanden gefunden hatten, der bereit war, mit ihnen auf die Bühne zu gehen. Zu meinem größten Bedauern kam auch in unsere Reihe ein Kerl, und als ich ihn mir aus der Nähe betrachtet hatte, musste ich zugeben, er schaute gar nicht schlecht aus. Er hatte einen überaus sportlichen, trainierten Körper und eine stattliche Erektion. Er nahm Miriam bei der Hand und versuchte, sie auf die Bühne zu holen.


  Und Miriam stand auf!


  ›Willst du mit ihm gehen?‹, fragte ich. ›Er wird dich auf der Bühne vor aller Augen durchficken! Willst du das wirklich?‹


  Und Miriam antwortete: ›Ja, ich will, dass er seinen Schwanz in meine Möse steckt und mich hier vor aller Augen durchfickt.‹


  Ich wusste, dass sie im Rausch war, und ich wollte mich mit ihr nicht streiten, ich wollte sie nicht verlieren. Deshalb habe ich sie auch nicht daran gehindert, mit dem Kerl zu gehen.


  Sie musste alle ihre Kleider ablegen, wie auch alle anderen Frauen, die mitgegangen waren, und der Kerl führte sie dann an ihrer Hand auf die Bühne. Splitternackt und mit wippenden Brüsten stieg sie das kleine Treppchen empor und gesellte sich zu den anderen. Und dann geschah es: Alle Frauen wurden gleichzeitig in einer großen Orgie durchgevögelt. In den verschiedensten Positionen: Im Liegen, im Stehen, kniend, von vorne, von hinten, und die meisten bekamen auch den Schwanz ihres Partners in den Mund geschoben. Auch Miriam kniete vor einem Kerl, hielt mit einer Hand seinen Pimmel fest und lutschte daran.


  Dann musste ich mitansehen, wie der Kerl sie auf den Rücken legte, sich zwischen ihre weit gespreizten Beinen nistete, seinen langen Schwanz bis zum Anschlag in ihre Fotze steckte und sie heftig zu stoßen begann. Und Miriam fickte ebenso heftig mit.


  Ich hätte schreien können. Miriam benahm sich wie die letzte Hure. Ich sah sie noch nie so rasend und in einer solchen Ekstase. Ich spürte, dass mein Schwanz sich noch einmal aufrichtete. Ich schaute nach links, und da sah ich, dass meine Nachbarin sich über die Lehne des Stuhles vor ihr beugte und sich heftig mit dem Mann, der vor ihr saß, küsste. Ihr eigener Mann war weg, vielleicht war er auf die Toilette gegangen. Ich stellte mich hinter diese Frau, hob ihren Rock hoch (darunter war sie auch nackt), steckte ihr meinen Schwanz in die Möse und begann, sie zu ficken, während meine Augen auf Miriam gerichtet waren, die von einem fremden Mann durchgeorgelt wurde. Ich stierte auf meine Frau auf der Bühne, die sich mit größter Leidenschaft den heftigen Stößen dieses Kerls hingab.


  Binnen Sekunden spritze ich ab. Ich pumpte mein Sperma in die fremde Fotze, dann ließ ich meinen Schwanz herausschlüpfen und sank auf meinen Stuhl. Und da war ich wieder völlig weg. Blackout! Nihil!


  Wie lange ich in diesem Zustand verweilte, weiß ich nicht. Ich wurde wieder wach, als Miriam mich schüttelte. ›Wach auf, Liebling!‹, sagte sie. ›Die Vorstellung ist zu Ende! Wir müssen gehen! Die Hälfte des Publikums ich schon draußen!‹


  Ich schaute sie an, sie war völlig bekleidet. Beinahe hätte ich den nächsten Blackout bekommen. Es fiel mir schwer aufzustehen, aber schließlich gelang es mir doch, und wir gingen, so gut es eben ging, Richtung Ausgang. Rein vorsorglich hakte sie sich bei mir ein, falls es mir wieder schwindlig werden würde.


  Als wir auf die Straße gelangten, tat mir die frische Luft gut. Da sah ich plötzlich unseren Chauffeur, der uns hierher gebracht hatte, in seinem Wagen sitzen. Er starrte mich an, und ich entdeckte in seinen Augen und in seinem Grinsen so etwas wie Hohn.


  Ich war nicht in der Stimmung, mir darüber Gedanken zu machen. Als wir eingestiegen waren, wollte ich ihm nur sagen, dass er zum Hotel fahren soll, aber er winkte ab. ›Ich weiß Bescheid‹, brummelte er und fuhr los. Als wir vor dem Hotel ausstiegen und ich fragte, ob er am nächsten Abend an der gleichen Stelle stehen würde, zuckte er mit den Schultern. ›Vielleicht. Vielleicht auch nicht!‹


  Da holte ich einen Fünfzig-Dollar-Schein aus der Tasche, riss ihn in der Mitte durch und gab ihm die eine Hälfte. ›Damit Sie morgen Abend auch sicher wieder da sind! Dann bekommen sie auch die zweite Hälfte!‹ Und ich steckte diese zweite Hälfte in meine Ziertuchtasche. Seine Augen glänzten wieder höhnisch.


  Ich war total erschöpft und wollte die Geschehnisse des Abends rekapitulieren, doch ich war wie benebelt. Als wir unser Zimmer erreicht hatten, duschten wir, dann fielen wir ins Bett und sanken sofort in einen tiefen Schlaf.


  Es war schon Mittag, als wir wach wurden. Mein Kopf brummte. Ich fragte Miriam, was sie von dem gestrigen Abend hielte. Sie sagte, sie könne sich an nichts erinnern. Sie wisse nur, dass wir irgendwo hingefahren seien, aber was dann geschah, das wisse sie nicht. Es wunderte mich, denn ich konnte mich noch ganz genau erinnern (und kann es bis heute), sogar an alle Kleinigkeiten außer den wenigen Minuten, wo ich nicht mehr aufnahmefähig war und in eine Art Ohnmacht gefallen war. Vorsichtig versuchte ich, sie an Einzelheiten zu erinnern, aber sie beharrte auf ihrer Meinung, und das tut sie auch bis heute. Offensichtlich fehlt ihr wirklich jegliche Erinnerung.


  Am Abend wollte ich mit ihr wieder ins Orpheum fahren. Vielleicht würde ein erneuter Besuch ihre Erinnerung wecken. Ich schaute mir vor dem Hotel alle wartenden Taxis an, der Kauz, der uns am Tag davor gefahren hatte, war aber nicht dabei. Da holte ich die halbe Dollarnote aus meiner Ziertuchtasche. Na, dann eben nicht, du Blödmann, dachte ich. Dann wollte ich den nun wertlosen Schein wegwerfen, aber als ich ein letztes Mal einen Blick darauf warf, wurde mir plötzlich mulmig. War ich gestern Nacht so besoffen? fragte ich mich. Ich hielt eine unversehrte, ganze Fünfzig-Dollar-Note in der Hand!


  Und dann erfuhr ich eine Überraschung nach der anderen. Wir stiegen in ein Taxi, und ich sagte dem Fahrer, wo ich hinwollte: ›Zum Orpheum!‹


  Der Chauffeur stockte und schaute mich mit Unverständnis an. ›Wohin, Sir?‹, fragte er.


  ›Fahren Sie uns zum Orpheum! Zu dieser Revue, diesem Nachtclub oder wie das Ding auch heißt! Sie wissen doch, dieses große, weiße, turmartige Gebäude, wo diese etwas lockeren Programme laufen!‹


  Er wusste es nicht. Er kannte es nicht. Er stieg aus und fragte alle seine Kollegen, die warteten, aber keiner wusste Bescheid, keiner hatte je etwas von einem Orpheum gehört. Er rief schließlich die Zentrale an, aber auch dort wusste niemand etwas von einem weißen, runden Gebäude. Daraufhin habe ich selbst die Touristen-Information angerufen: nichts! Das Orpheum existierte offenbar nicht. Schließlich fuhr ich mit verschiedenen Taxis die Strecke ab, wo wir am Vorabend langgefahren waren, am Hurencorso, am Negerinnenstrich  ich habe einen guten Orientierungssinn, ich kann mir lange, abgefahrene Strecken merken. Auf diesen Fahrten fanden wir alle markanten Orte, Gebäude und Straßen, nur das verdammte weiße Gebäude mit dem roten Neonlicht ORPHEUM nicht. Es war wie vom Erdboden verschwunden.


  Mrs. Blake, Professor Mayne, bitte sagen Sie mir, habe ich Halluzinationen, bin ich schizophren oder schon richtig verrückt?«

  



  Meine treue Leserschaft weiß, dass ich meine Fallberichte sehr oft unterbreche, um mit wenigen Worten die Zusammenhänge verständlich zu machen. Dieser Bericht ist bisher der erste und wahrscheinlich auch der letzte, den ich nicht ein einziges Mal mit meinen Bemerkungen unterbrochen habe. Der Grund dafür? Nun, dieser Fall bildet eine Ausnahme. Hierbei erzählt ein Patient nicht, was er erlebt hat, sondern was er glaubt, erlebt zu haben. Denn seine Erzählung ist so wirklichkeitsfremd, dass man bei keinem Punkt sicher feststellen kann, wann es sich um wirklich erlebte Tatsachen gehandelt hat und wann die Geschehnisse nur in seiner Vorstellung stattgefunden haben.


  In voller Übereinstimmung mit Professor Mayne bin zur Überzeugung gekommen, dass Teile seiner Erzählung sich mit den tatsächlichen Geschehnissen decken und andere wiederum nur Ausgeburten seiner Phantasie sein können. Der Haken dabei ist nur, dass es keine Indizien dafür gibt, was zu welcher der beiden Möglichkeiten gehört. Wir bräuchten dazu viel Geduld und viel Zeit, um die Sache gründlich zu analysieren. Wir möchten gerne auch mit seiner Frau sprechen, aber sie beharrt darauf, dass sie sich an nichts, an überhaupt nichts erinnern kann. Das glauben aber weder Professor Mayne noch ich. Da die beiden Eheleute wahrscheinlich sexuelle Exzesse erlebt haben, die mit ihrer Erziehung und früheren Auffassung von Sitte und Moral nicht vereinbar sind, entstanden in ihr Hemmungen, die eine Aufklärung im Nachhinein blockieren. Ein wichtiger Treiber für diese Hemmungen ist die Tatsache, dass sie in diesem Raum, wo sich die Geschichte abgespielt hat, sich wesentlich freizügiger an der Orgie beteiligt hat als ihr Mann. Dies wiederum erzeugte bei ihr Gewissenskonflikte, und deshalb steckt sie ihren Kopf wie der Vogel Strauß in den Sand und spielt die Unwissende. Natürlich können wir ihr unter diesen Umständen nicht helfen, wenn sie sich davor verschließt, und  um ganz ehrlich zu sein  ich weiß nicht, ob es für sie so nicht auch günstiger ist.


  Wie gesagt, ich habe versucht, mit meinem Partner und Freund Ray die Sache so weit wie möglich zu analysieren. Unsere Nachforschungen ergaben tatsächlich, dass es in Los Angeles weder ein solches weißes Gebäude, wie von Eric Holt beschrieben, noch irgendeine Institution mit dem Namen Orpheum je gegeben hat. Das Ehepaar ist aber irgendwohin gefahren, denn Mr. Holt hat die Strecke nicht nur genau beschrieben, sondern ist sie selbst noch einmal abgefahren und hat verschiedene Merkmale der Stadt einwandfrei identifiziert. Wir vermuten, dass der Taxifahrer mit den listigen Augen wahrscheinlich ein raffinierter Bursche ist, der von Bordellen und ähnlichen Etablissements Provision bekommt, wenn er Gäste beibringt. Mit seiner Schwärmerei vom Orpheum hat er unseren Patienten schon psychisch auf ein Betrugsmanöver vorbereitet.


  Wir vermuten auch (eigentlich sind wir davon überzeugt, dass dem wirklich so ist), dass das erwähnte Begrüßungsgetränk mit einem Rauschmittel versetzt war. Das Ziel des Etablissements, das sich solcher Methoden bedient, ist offensichtlich: Der Gast gibt leichter sein Geld aus, und seine Phantasie wird angeregt, damit er das gebotene Erlebnis als höherwertig empfindet, als es in Wirklichkeit ist. Möglich ist auch die folgende Täuschung: Da in diesem Haus mit Großbildprojektion gearbeitet wird, ist es durchaus möglich, dass der Schriftzug ORPHEUM nichts anderes als eine solche Licht-Schrift ist. Wenn dann noch eine entsprechende Aussage hinzukommt, ist die Täuschung perfekt. Sie könnte sich etwa so anhören: »Ich begrüße Sie in diesem wunderschönen Haus, liebe Gäste. Wir versprechen Ihnen, Sie werden bei uns die ungewöhnlichste Revue erleben.« So entstand dann in der Erinnerung (und wohlgemerkt: nur in der Erinnerung) der Anwesenden der Eindruck, dass sie tatsächlich in ein solches Gebäude eingetreten sind. Das Ziel dieser Manipulation war vermutlich zu verhindern, dass die Besucher später den Ort identifizieren könnten, wo das Publikum eventuell ausgenommen wurde.


  So blieb uns nichts anderes übrig, als dem Ehepaar zu raten, die ganze Geschichte als eine schöne Erinnerung zu behalten und sich zu freuen, dass sie dadurch auch freier geworden sind, indem sie alte Tabus abgelegt haben.


  Zwei Tage im Himmel


  Unser neuer Patient heißt Arthur McMillan und ist ein Mann im besten Alter. Den Fall, den er uns bescherte, behalte ich gerne in Erinnerung, und zwar aus mehreren Gründen. Erstens ist der Patient praktisch ein Kollege: Er ist nämlich Professor für Psychologie an der Universität von Ohio. Allerdings hat seine Arbeit mit der eines Seelenklempners, wie man uns Psychiater nennt, absolut nichts zu tun. Auf dieser Feststellung besteht er. Seine Forschung richtet sich auf die sogenannte experimentelle Psychologie; das heißt, er beschäftigt sich nicht mit psychischen Anomalien und Problemen, sein Hauptaugenmerk ist die Wechselwirkung von psychologischen und chemischen oder physikalischen Vorgängen beziehungsweise Effekten. Zweitens, weil es mich ehrt, dass ich mich mit seiner Geschichte beschäftigen durfte, und drittens: Seine Geschichte, seine Erlebnisse selbst waren so phantastisch, so voll mit psychologischen Aspekten, dass ich aus diesem einen Fall hundertmal mehr gelernt habe als aus anderen vergleichbaren Fällen. Aber hören wir zu, was er uns erzählt hat:

  



  »Ich wurde gebeten, einen Vortrag an der Universität von Chicago, Illinois, zu halten. Er sollte als Programmteil eines Seminars an einem Sonntag stattfinden. Eigentlich sind die Entfernungen nicht so groß, denn Ohio grenzt ja an Illinois, trotzdem tauchte ein Problem auf. Obwohl ich relativ häufig in Großstädten arbeite, kann ich nur weit vom Großstadtlärm entfernt leben. Deshalb habe ich mir vor etlichen Jahren eine kleine Farm gekauft und meinen Ansprüchen entsprechend renoviert. Ich hatte dabei natürlich auch im Hinterkopf, dass meine Kinder einmal in einer gesünderen Umwelt aufwachsen würden. Leider hat mir das Schicksal einen Streich gespielt: Meine Frau konnte keine Kinder bekommen, und sie hat mich vor zwei Jahren auch verlassen, so dass ich nun zwar in einem kleinen Paradies, aber sehr einsam lebe.


  Nun, die Einsamkeit selbst wäre nicht hinderlich gewesen, aber meine Farm liegt in einer nicht sehr frequentierten Gegend. Mit anderen Worten: Sie liegt wirklich am Arsch der Welt. Die Uni in Ohio kann ich mit dem Wagen leicht erreichen, doch eine Autofahrt nach Chicago wäre für mich zu anstrengend gewesen. Ich musste also mit dem Zug fahren. Auf dem kleinen Bahnhof meines Wohnortes halten täglich aber nur zwei Züge, und ich habe ausgerechnet, dass es am besten ist (um nicht in Chicago in einem Hotel übernachten zu müssen), wenn ich mit dem Nachtzug abends um elf Uhr losfahre; ich würde dann am nächsten Morgen um zehn in Chicago eintreffen, wo man mich dann abholen und gleich zur Uni bringen könnte. Und da dieser Bummelzug auch einen Schlafwagen hat, könnte ich mich während der Fahrt so recht und schlecht ausschlafen.


  So kam es dann, dass ich am Samstagabend um kurz vor elf mit einer Reisetasche in den Zug stieg und mich sofort in die Koje legte. Ich bin auch gleich eingeschlafen.


  Von einem erholsamen Schlaf konnte aber keine Rede sein. Es war noch nicht einmal Mitternacht, als ich vom Schaffner geweckt wurde: Wir standen in einem kleinen Städtchen namens Rutford und mussten alle aussteigen. Wir konnten nicht weiterfahren, weil nach dieser Station in einem Tunnel …«


  »… ein schwerer Laster verunglückt und in Brand geraten ist! Wieder ein verdammter Tunnel!«, versuchte Ray den Satz von Professor McMillan zu vervollständigen.


  »Nein, kein Laster, verehrter Herr Kollege«, meinte Arthur McMillan, »die Decke des Tunnels war eingebrochen, und jetzt musste er von dem ganzen Geröll befreit werden. Eine ganze Mannschaft arbeite schon daran, meinte der Schaffner noch, aber es würde voraussichtlich die ganze Nacht dauern, wenn nicht noch länger, bis die Strecke wieder passierbar sei. Alle Passagiere müssten im örtlichen Hotel übernachten, selbstverständlich auf Kosten der Eisenbahngesellschaft.


  Schöne Bescherung, dachte ich, mit meinem Vortrag wird es morgen wahrscheinlich nichts! Ich musste die Ausrichter des Seminars irgendwie benachrichtigen, damit sie nicht vergeblich auf mich warteten. Ich packte meine wenigen Sachen zusammen, und dann wurden wir, also die Fahrgäste, mit mehreren Taxis zu einem Hotel gebracht. Ich zog gleich in das mir zugewiesene Zimmer ein, legte mein Gepäck ab und versuchte, nach Chicago zu telefonieren. Das Telefon war aber tot. Daraufhin ging ich zur Rezeption hinunter, wo immer noch einige Mitreisende standen, um sich einzutragen.


  Ich sagte einem der Angestellten, ich könne nicht telefonieren, weil der Apparat nicht funktionierte, ich müsse deshalb ein dringendes Telegramm nach Chicago schicken. Der junge Mann schüttelte den Kopf. ›Es tut mir leid, Sir, das ist unmöglich. Alle Kabel liefen unter der Decke des Tunnels, und jetzt ist alles tot. Wir sind von der Welt sozusagen abgeschnitten. Wir haben keine einzige Leitung wohin auch immer.‹


  Ich pflege selten zu fluchen, aber jetzt ist mir ein fucking situation entronnen. Der junge Mann war bemüht, ein Grinsen zu unterdrücken, dann versuchte er, mich nochmals zu beruhigen. ›Sobald die Verbindung wiederhergestellt ist, sage ich Ihnen Bescheid, Sir. Welche Zimmernummer haben Sie?‹ Ich nannte ihm die Nummer, da schaute er auf dem Meldebogen nach und sagte: ›Ach, Professor McMillan! Seltsam, wir haben noch einen Gast mit dem gleichen Namen hier. Eine gewisse Rosamunde McMillan!‹


  Mein Herz begann zu hämmern. Das war der Name meiner Mutter! Das konnte nur meine Mutter sein!


  ›Ist das eine ältere Dame?‹, fragte ich, und der junge Mann nickte. Mir schien es unmöglich, dass meine Mom und ich in einem Zug saßen, ohne voneinander etwas zu wissen. Ob das wirklich meine Mutter war? Aber wer außer ihr könnte diesen Namen noch tragen? Der Name Rosamunde ist ja so selten in diesem Land! Ich konnte es nicht glauben! Seit einer Ewigkeit hatte ich meine Mutter nicht mehr gesehen. Ich bat um ihre Zimmernummer, rannte die Treppen hoch und klopfte an ihre Tür.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit  Mutter wollte wahrscheinlich erst einmal sehen, wer vor der Tür stand  doch im nächsten Moment lagen wir uns in den Armen. Ich kann nicht beschreiben, wie ich mich fühlte. Seit zwei Jahren, seit meine Frau mich verlassen hatte, hatte ich alle zwischenmenschlichen Kontakte abgebrochen. Mein ganzes Leben bestand nur noch aus meiner Arbeit an der Universität, die restliche Zeit ließ ich einfach verstreichen. So aktiv ich früher auch war, so sehr verwandelte ich mich zu einem Einsiedler. Der Weggang meiner Frau hatte mich sehr getroffen, und vieles erschien mir so sinnlos. Eine Frage drängte sich mir in dieser Situation jetzt auf: Wieso in Gottes Namen hatte ich mich mit meinem Kummer nicht an meine Mom gewandt? Das schien mir unverständlich. Doch jetzt, in diesem Moment, umarmte ich sie, und sie drückte mich an ihr Herz. Sie schien überhaupt nicht gealtert zu sein und sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: Sie war eine wunderbar reife Frau, voller Ausstrahlung, eine Frau, nach der sich die Männer immer noch umdrehten.


  Die Freude war auf beiden Seiten war riesengroß. Ich bedeckte Moms Gesicht mit tausend Küssen, und sie drückte immer wieder meinen Kopf an ihre Brust. ›Du kannst dir gar nicht vorstellen‹, sagte sie, ›wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dich wiederzusehen! Du bist doch immer mein Liebling gewesen, ich weiß nicht, wie wir uns voneinander so weit entfernen konnten. Ich weiß, der Verlust deiner Frau, die böse Enttäuschung, der Schmerz, den sie dir verursacht hat, haben dich verbittert. Und keiner weiß besser als ich, was Einsamkeit bedeutet. Als dein Vater gestorben ist, bin ich in eine tiefe Schlucht gefallen, ich meine geistig. Ich konnte seinen Tod lange Zeit nicht verkraften. Obwohl unsere Ehe nicht mehr so gut funktioniert hat, habe ich dennoch mit ihm eine Person, einen Lebenspartner, verloren, mit dem ich sozusagen zusammengewachsen war. Aber was reden wir hier und stehen in der Tür herum! Hast du ein Zimmer hier im Haus? Geh sofort nach unten zur Anmeldung und gib Bescheid, dass du hier bei mir schläfst. Das ist sowieso ein Doppelzimmer. Dieses Wiedersehen müssen wir feiern, ich lasse dich so schnell nicht mehr weg.‹


  Ich glaubte in diesem Moment an so etwas wie Schicksal, das diese Katastrophe im Tunnel verursacht hat, damit Mom und ich nach so langer Zeit wieder zueinander finden. Ich erledigte die Sache mit dem Portier und bestellte bei ihm einen kleinen Imbiss für zwei aufs Zimmer. Dann rannte ich wieder hoch  ich nahm die Stufen per drei wie in der Zeit, als ich noch Student war , um meine Mom wieder in meine Arme schließen und küssen zu können.


  Der Zimmerservice brachte den Imbiss, dazu einen leichten Wein, und stellte beides auf den Tisch. Mom fragte mich, wohin ich unterwegs sei, und ich erklärte ihr, dass ich eigentlich morgen am späten Vormittag in Chicago einen Vortrag halten müsse, wenn es denn klappen würde und die Strecke wieder frei sei. Und ich fragte sie, ob sie in die gleiche Richtung führe, in der Hoffnung, dass wir dann zusammen fahren könnten. Aber Mom schüttelte bedauernd den Kopf und sagte, sie sei hierher nach Rutford gefahren, um eine alte Freundin, eine ehemalige Schulkameradin, um genau zu sein, zu besuchen, von der sie schon lange nichts mehr gehört hätte. Sie wollte sie mit ihrem Besuch überraschen, aber es stellte sich heraus, dass diese Freundin, nachdem sie Witwe geworden war, wieder geheiratet hatte und mit ihrem neuen Mann in eine ganz andere Gegend gezogen sei. Deshalb, so sagte Mom, sei sie ja auch in diesem Hotel gelandet. Doch leider müsse sie morgen wieder nach Hause, weil sie einen festen Termin mit einem Handwerker habe. Sie wäre schon heute gefahren, aber aus Richtung Chicago konnte wegen dieses Unglücks im Tunnel kein Zug kommen. ›Aber wir haben uns gefunden und können eine ganze Nacht miteinander verbringen, und wer weiß, vielleicht sehen wir uns bald wieder‹, meinte sie noch lächelnd.


  Ich schaute sie an, und ich erinnerte mich an die alten Zeiten, als ich als Teenager in meine Mom unsterblich verliebt war. Und sie war heute für mich noch immer so schön wie damals. Ich hätte an ihrer Seite leben und gar nicht erst heiraten sollen. Gewiss, ich hätte nicht darauf reflektieren können, dass auch sie meine sexuellen Gefühle erwidert. Aber sie liebte mich innig, ich war ein Wunschkind, das hatte sie mir einmal gesagt; mir hätte es gereicht, tagsüber an ihrer Seite zu sein und in der Nacht von ihr träumen zu können.


  Nachdem wir ein Gläschen getrunken hatten, zündete ich mir eine Zigarette an. Mom verlangte auch eine. ›Ich wusste nicht, dass du auch rauchst‹, wunderte ich mich. ›Ich habe dich früher nie rauchen gesehen!‹


  ›Ach, weißt du, nicht nur du bist einsam. Als dein Vater gestorben war, fühlte ich mich irgendwie verlassen, und in solch einer depressiven Situation probiert man halt eine, dann noch eine, und seitdem rauche ich zwar nicht regelmäßig, aber ab und zu mag ich es, mir eine anzuzünden. Aber warum sitzen wir eigentlich auf diesen ungemütlichen Sesseln? Komm, legen wir uns hin, und dann können wir uns im Bett noch unterhalten, bevor wir einschlafen. Wir werden morgen ausschlafen können, denn wie ich hörte, werden die Reparaturarbeiten im Tunnel noch viel Zeit in Anspruch nehmen, bevor die Züge wieder durchfahren können.‹


  Und dann geschah etwas, was mir den Atem raubte. Mom begann, sich zu entkleiden. Vor meinen Augen! Bis sie nackt war! Sie hat sich, soweit ich mich zurückerinnern kann, mir noch nie unbekleidet gezeigt. Gewiss, ich habe sie ohne Kleider gesehen, denn wie gesagt, war ich in sie verliebt und habe ihr nachspioniert. Es ist mir nicht oft gelungen, sie durch das Schlüsselloch zu beobachten, aber hin und wieder klappte es, dass ich wenigstens einen Teil ihres Körpers nackt zu sehen bekam. Viel war es ohnehin nicht, nur einmal ihre Brüste  und sie hatte wunderschöne, volle Brüste  und einmal habe ich sie ganz nackt, mit dem Rücken zur Tür, vor der Badewanne stehen sehen. Sie hatte einen Hintern, mein Gott, jeder Maler hätte sich ihn als Modell gewünscht. Und ich mit meinen jugendlichen Trieben habe jedesmal eine schmerzhafte Erektion bekommen. Ja, daran erinnere ich mich auch heute noch. Ich rannte damals in mein Zimmer, riss meine Hose auf und masturbierte wie ein Besessener.


  Das tat ich übrigens seinerzeit sehr oft, und dabei dachte ich immer an meine Mom. Ich hatte damals noch keine Kopulationsphantasien, ich stellte mir nur ihren nackten Körper vor, und schon brauchte ich meinen Schwanz nur noch ein paar Sekunden zu bearbeiten, bis die so lustvolle Ejakulation stattfand. Bei dieser Gelegenheit muss ich Ihnen noch etwas gestehen, Mrs. Blake: Um den Verlust meiner Frau zu vergessen, habe ich immer von meiner Mom phantasiert, wenn der Druck zu groß geworden ist und ich meinen Schwanz in die Hand nahm, um ihn zu erleichtern. Dabei stellte ich mir vor, dass mein Lümmel sich nicht in meiner Hand befindet, sondern dass ich meine Mom ficke, und diese Vorstellung hat mir immer zu besonders lustvollen Orgasmen verholfen.


  Wie oft hatte ich mir in meiner Phantasie vorgestellt, nackt mit Mom zusammenzusein! Und nun war das alles Realität geworden: Sie zieht sich wortlos vor mir aus, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Sie legt erst den Morgenmantel ab, und ich stehe wie versteinert da, als ich sie in ihrem fast durchsichtigen Nachthemd sehe. Ich kann mich nicht bewegen und bekomme eine gigantische Erektion. Ich kann meine Augen von ihr nicht abwenden, betrachte ihre weiblichen Formen unter dem dünnen Stoff, nehme die Spitzen ihrer Brüste wahr, die das Nachthemd zu durchbohren scheinen. Dann bückt sie sich, erfasst den unteren Saum ihres Nachthemdes und zieht es über den Kopf. Da steht sie nun splitternackt, und diesmal sehe ich zum ersten Mal in meinem Leben ihren Busch zwischen den Beinen, den ich in meiner Jugend so gerne gesehen hätte.


  Mom schaute mich an, und als sie mein verdutztes Gesicht sah, lächelte sie und fragte: ›Was ist los? Hast du noch nie eine nackte Frau gesehen? Habt ihr in eurer Ehe Händchen gehalten?‹


  ›Ja Mom  nein Mom‹, stotterte ich verlegen und stand immer noch wie hingestellt da. Ich hatte das Gefühl, als ob meine Beine Wurzeln geschlagen hätten.


  Mom schlüpfte unter die Decke, besser gesagt, sie bedeckte nur ihre Füße, und fragte: ›Willst du die ganze Nacht da herumstehen? Zieh dich aus und komm ins Bett!‹


  Ich begann, mich langsam zu entkleiden, aber ich war sehr unsicher. Jetzt war sie es, die beobachtete, und ich war das Opfer ihrer lustvollen Blicke. Ich ahnte natürlich, worauf sie hinauswollte, und das setzte mir ziemlich zu: Sie wollte meinen Schwanz sehen. Und ich? Ich wollte ihn ihr nicht zeigen, weil er angeschwollen war. Deshalb drehte ich mich um, als ich Hose und Unterhose nach unten streifte. Doch Mom protestierte: ›Das gilt nicht, mein Sohn! Du schaust mich an, wenn ich mich ausziehe, betrachtest meine Pussi, und ich darf deinen Schwanz nicht sehen! Hast du ihn auch vor deiner Frau so versteckt? Wenn du schon meine Fotze gesehen hast, dann will ich auch deinen Riemen sehen!‹


  Ich war schockiert! Verstehen Sie mich bitte richtig, Mrs. Blake: Ich war in keinster Weise empört, aber ich hatte Mom noch nie so sprechen gehört. Solche Worte hatte sie noch nie in den Mund genommen, zumindest nicht vor mir. Ich fragte sie direkt: ›Wie redest du denn? So habe ich dich ja noch nie gehört!‹


  ›Ach, sei nicht kindisch! Natürlich habe ich solche Worte vor dir als Kind nicht verwendet, aber du bist ja wohl kein Kind mehr! Du bist ein reifer Mann, warst verheiratet, hast mit deiner Frau gefickt, und ich bin überzeugt, dass ihr zumindest beim Vögeln ehrlich und offen miteinander geredet habt. Komm, steh da nicht rum, rein ins Bett. Du musst deinen Schwanz nicht verstecken, ich werde ihn dir nicht abbeißen! Was meinst du, was ich damit schon alles angestellt habe! Als du noch ein Baby warst und ich dich gebadet habe, habe ich dein kleines Pimmelchen zusammen mit deinem süßen kleinen Sack in den Mund genommen und mit meiner Zunge verwöhnt. Dein kleines Gesichtchen strahlte vor Freude, und ich habe später immer wieder gehofft, deinen Schwanz auch dann einmal verwöhnen zu können, wenn er groß und steif ist.‹


  Ich hastete an das Bett, versuchte dabei, meinen Schwanz mit den Händen zu bedecken, dann sprang ich in das zweite Bett und deckte mich gleich bis zum Hals zu. Aber ehe ich mich versah, beugte sich Mom schon über mich, zog meine Decke zurück und umfasste mit ihrer Hand meinen angeschwollenen Schwanz. Ich war wie versteinert, aber gleichzeitig auch ungeheuer glücklich. Ich hätte nie im Leben zu hoffen gewagt, dass so etwas je wirklich geschehen könnte. Ich hatte zwar davon geträumt und hatte mir das in meinen Phantasien ausgemalt, wie es wäre, wenn ich mit Mom verheiratet wäre. Ich träumte immer davon, nur ein einziges Mal mit ihr schlafen zu können, aber mein Verstand sagte mir, dass dieser Wunsch nie Wirklichkeit werden könne.


  Und nun lag ich in einem Bett neben meiner Mom, sie war splitternackt, ich war splitternackt, und sie hielt meinen stahlharten Pimmel mit ihrer Hand umklammert.


  Ich finde kaum die richtigen Worte, um zu schildern, was in diesem Moment in mir vorging. Stellen Sie sich vor, meine Mutter hält meinen erigierten Pimmel in ihrer Hand, ja sie streichelt ihn auch, und dann beugt sie sich über ihn und nimmt meine Eichel in den Mund! Ein Wahnsinn! Wie oft habe ich seit meiner Jugend davon geträumt, wie oft habe ich mir das vorgestellt, während ich in meiner Einsamkeit meinen Schwanz wichste!


  Meine Frau spielte eigentlich wenig mit meinem Körper, sie ließ sich eher bedienen. Sie genoss, wenn ich an ihren Nippeln lutschte, wenn ich sie überall anfasste und streichelte oder meine Finger zwischen ihre Schamlippen steckte und mit ihrem Kitzler spielte. Wenn ich meinen Mund auf ihre Fotze drückte, sich dabei meine Hände in ihre Arschbacken krallten, um sie auseinanderzuziehen, damit ich sie besser lecken konnte, genoss sie das sehr. Sie hielt mir ihren Unterleib entgegen und legte ihre Hand auf meinen Kopf, um meinen Mund fester auf ihr Honigtöpfchen drücken zu können. Wenn ich sie fickte, stieß sie mir entgegen, und sie muss meine Stöße sehr genossen haben, denn ihr Stöhnen, Quietschen und Schreien ließ keinen anderen Schluss zu. Aber ihr fiel niemals ein, mich zu streicheln, mit meinem Schwanz zu spielen oder mir auf irgendeine Weise zu zeigen, dass sie meine Berührung braucht oder dass sie mich gerne berührt. Wie schon gesagt, sie ließ sich einfach nur bedienen.


  Gewiss, wenn wir zweimal hintereinander ficken wollten und ich Schwierigkeiten hatte, meinen Schwanz steif zu bekommen, dann nahm sie ihn schon mal in den Mund oder bearbeitete ihn mit der Hand, aber das geschah nur aus dem Grund, dass sie gefickt werden wollte. Ich weiß nicht, ob ich mich richtig ausdrücke, aber was mir fehlte, war das Zeichen irgendeiner auch noch so kleinen Zärtlichkeit oder persönliche Zuneigung.


  Und was war das jetzt für ein Unterschied, wie Mutter mit meinem Körper umging! In den ersten drei Minuten hatte sie ihm mehr Aufmerksamkeit gewidmet, hatte sie mich mehr liebkost, gestreichelt und geküsst als meine Frau in den acht Jahren unserer Ehe. Mom behandelte meinen Schwanz wie eine Kostbarkeit, wie ein Heiligtum, sie bedeckte ihn mit tausend Küssen, sie nahm ihn in den Mund, liebkoste ihn mit ihrer Zunge, küsste meine Eier  ich fühlte mich wie im Paradies. Was ich von meiner Mom in nur einer Stunde bekommen habe, hat mich für alles Schlechte, alles Böse, alles Schmerzhafte entschädigt, das ich im Leben abbekommen habe.


  Mom wusste genau, wonach ich mich sehnte, und ergriff die Initiative, indem sie mir zuflüsterte: ›Komm, mein Liebling, ich weiß, du möchtest mich ficken. Komm, Schatz, fick deine Mommy, ich weiß, wie sehr du dich danach sehnst! Und damit du es weißt, deine Mom hat sich ihr Leben lang danach gesehnt, von dir gefickt zu werden. Ich wollte immer, dass zumindest ein Köperteil von dir dorthin zurückkehrt, wo ich dich zur Welt gebracht habe.‹


  Und dann machte sie ihre Beine breit. Mit ihrer Hand führte sie meinen Schwanz zwischen ihre Schenkel, und in dem Moment, wo meine Eichel zwischen ihre Schamlippen drang, hatte ich nur noch den einen Wunsch, mit diesem Glücksgefühl zu sterben. Ich wollte keine anderen Gefühle mehr, nur noch dieses Wunder, diesen Moment des absoluten Glücks erleben.


  In dieser Nacht habe ich sie gefickt, und dabei lachte und weinte ich gleichzeitig vor Glückseligkeit. Ihr Körper, ihre Scheide schien meinen Schwanz in sich einzusaugen. Sie umklammerte mich mit Armen und Beinen, sie küsste und leckte mein Gesicht, und ich merkte, dass auch ihr Tränen in den Augen standen, und ich wusste, dass es Glückstränen waren!


  Ich nehme an, man hat unser Stöhnen und unser lustvolles Schreien im ganzen Hotel hören können. Aber das kümmerte uns nicht. Es ist ja allgemein bekannt, dass in Hotels auch gefickt wird, und die Wände sind meistens so dünn, dass der Nachbar mithören kann. Aber was interessiert das diejenigen, die nicht nur aus Langeweile oder aus purer Gier vögeln, sondern weil sie mit der anderen Person in unendlicher Liebe verschmelzen möchten!


  So wunderbar dieser erste Fick auch war, er dauerte nur sehr kurz. Wir beide waren in unserer Sehnsucht nach Vereinigung viel zu überreizt, und man weiß aus der Physik, dass große Ladungen  ob nun Liebe oder Elektrizität  sehr schnell zu einer Explosion führen. Mom schrie  sie hatte einen wahnsinnigen Orgasmus , und ich brüllte auch, während mein Samen unter unendlich lustvollen Zuckungen meinen Schwanz durchlief und auf ihre Gebärmutter spritzte, in der ich die ersten neun Monate meines Lebens verbrachte.


  Und dann war Stille. Wir hätten auch nicht die Energie gehabt, noch irgendeinen Laut von uns zu geben. Aber unsere Körper trennten sich nicht voneinander. Ich hielt Mutter umarmt, und sie umklammerte mich weiterhin mit Armen und Beinen. Auch mein Schwanz blieb noch in ihrer Scheide. Ob er von seiner Festigkeit etwas eingebüßt hatte, kann ich nicht sagen, ich konnte lange Zeit nicht denken, nichts wahrnehmen, nur dieses eine: das Glück, das sich in meinem Körper ausbreitete, dieses überirdische Glück, mit meiner geliebten Mutter vereint zu sein …«


  Unser Patient, Professor Arthur McMillan, strahlt auch heute noch vor Glück wie ein kleiner Junge, der zu Weihnachten eine Eisenbahn bekommen hat. Deshalb möchte ich die Unterbrechung nutzen, um etwas zu erklären:


  Dass Mann und Frau bei der Vereinigung das höchste Glücksgefühl erleben, brauche ich nicht zu betonen, das ist ja allgemein bekannt. Doch nur wenige wissen, dass unter besonderen Umständen die Wellen eines Orgasmus auch höher schlagen und die Euphorie sich soweit steigern kann, dass man aus dieser Ekstase nur schwerlich in den Alltag zurückkehren kann. Es ist nicht jedem Menschen gegeben, diese Stufe des Glücks zu erleben, und die besonderen Umstände, die ein solches Stadium hervorrufen können, sind selten und nicht katalogisierbar.


  Was sich aber in meiner Praxis schon ziemlich oft bestätigte, ist die Tatsache, dass insbesonders inzestuöse Bindungen einen solchen Superorgasmus auslösen können. Das bedeutet nicht, dass jeder Fick im Familienkreise dazu führen wird, aber eine sehr feste Herzensbindung oder lang ersehnte, aber über lange Zeit nicht erfüllte Wunschträume sind ein guter Ausgangspunkt, um bei der tatsächlichen Vereinigung dann diesen Superzustand auszulösen. Wie ich der Erzählung meines Patienten entnehme, hat die jahrzehntelang dauernde, fast hoffnungslose Sehnsucht nach Erfüllung, gepaart mit der gegenseitigen Verliebtheit der beiden Personen, diese Wirkung bei meinem Patienten ausgelöst. Doch lassen wir ihn seinen Vortrag zu Ende bringen:

  



  »Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat, bis ich aus diesem Taumel, aus dieser glückseligen Ohnmacht zu mir gekommen bin. Ich erinnere mich aber, dass wir beide uns in derselben engen Umarmung befanden wie beim Ficken und mein erigierter Schwanz sich unverändert tief in der Scheide meiner Mutter befand. Nicht vom Verstand geführt, sondern rein instinktiv begann ich, mich wieder zu bewegen, was bei Mom einen tiefen Seufzer verursachte. Gleichzeitig reagierte sie mit Gegenstößen. Wenn der erste Fick uns  nach meinem Gefühl  in himmlische Höhen katapultiert hatte, so erlebte ich diesmal die Süße des mütterlichen Schoßes viel bewusster. Ich war so glücklich, so ungeheuer glücklich wie noch nie davor in meinem Leben.


  Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie sich mein erster Orgasmus anfühlte, als ich mit der Selbstbefriedigung begann. Damals dachte ich, das ist der Gipfel des Glücks, der sich nicht steigern lässt. Als mein Schwanz dann zum ersten Mal in der Fotze unseres Dienstmädchens (sie war die erste Frau in meinem Leben) explodierte, musste ich erkennen, dass es noch höhere Glücksgefühle gab als die, die ich mit meiner Hand aus meinem Schwanz herauskitzeln konnte. Dann, in der Hochzeitsnacht mit meiner Frau, die ich zu lieben glaubte, erlebte ich eine nochmalige Steigerung. Doch all diese Erlebnisse bedeuten absolut nichts, verglichen mit dem, was ich beim Liebesspiel mit meiner Mutter erlebt habe.


  Nach diesem zweiten Fick haben wir erst noch den restlichen Wein getrunken, der noch in der Flasche war, dann lagen wir wortlos nebeneinander, erfüllt von Glück und Seligkeit. Wir streichelten einander, tauschten lange Küsse, die freilich immer heftiger wurden und uns immer mehr in Stimmung brachten. Mom griff bald nach meinem Schwanz, der wieder hart geworden war, und dann sagte sie nur »Komm!« und führte ihn dorthin, wo sich die Quelle des Lebens und des Glücks befindet.


  Diesmal lenkte ich all meine Aufmerksamkeit in meinen Schwanz, um jeden Zentimeter seiner empfindlichen Haut wie einen Sensor in der mütterlichen Fotze zu nutzen. Ich war besessen, das Gefühl zu genießen, wie mein Schaft von den seidenen Wänden ihrer Scheide umschlossen und gestreichelt wurde. So fickte ich meine Mom mit langen, langsamen Stößen, was auch ihr die höchsten Wonnen bescherte. ›Du kleiner Genießer‹, hauchte sie, ›komm, fick meine Fotze mit deinem wunderbaren Schwanz! Ja, lass ihn mich fühlen!‹


  Und ich fickte sie, und sie fickte zurück. Wir waren in einem nicht enden wollenden Kuss vereint, unsere Speichel flossen ineinander, und ich hatte nur einen Wunsch, bei diesem Fick zu sterben, damit meine letzte Empfindung aus diesem Leben das wunderbare Gefühl der mütterlichen Fotze wäre.


  Wann wir eingeschlafen sind, weiß ich nicht mehr. Ich weiß nur, dass ich mit dem Gefühl aufgewacht bin, von einer weichen, warmen Zunge an meinen Lippen verwöhnt zu werden. Mom stand neben dem Bett und hatte sich über mich gebeugt, noch immer völlig nackt, und leckte über meine Lippen. Ich griff ihr zwischen die Beine, umfasste ihre haarige Fotze, aber sie wehrte mich ab: ›Nicht jetzt, mein Liebling! Komm, zieh dich an, und dann lass uns unten im Speisezimmer gemeinsam frühstücken. Danach können wir wieder machen, was wir wollen. Ich umarmte ihre Beine, und da mein Gesicht mit ihren Schamhaaren in einer Höhe war, drückte ich meinen Mund auf ihre Schamlippen. Ich fühlte, wie sie erschauerte. Doch auch mein Magen verlangte nach einem guten Frühstück, und so machte ich mich fertig für das morgendliche Buffet.


  Beim Frühstück haben wir erfahren, dass wir den ganzen Tag und auch noch die Nacht in dieser Stadt bleiben müssen; die Arbeiten im Tunnel hätten sich als schwieriger erwiesen als erwartet. Mir war das alles egal, Hauptsache ich konnte länger mit meiner Mom zusammenbleiben, und kaum hatten wir den letzten Bissen hinuntergeschluckt und den Kaffee ausgetrunken, stürmten wir schon wieder aufs Zimmer. Dort fielen wir übereinander her und rissen uns die Kleider vom Leib.


  Sofort kniete Mom sich vor mich hin, umfasste mit einer Hand meine Hoden, mit der anderen Hand meinen steinharten Bolzen und nahm meine Eichel in den Mund. Ich musste vor Lust laut aufstöhnen! Gewiss, auch meine Frau hatte mir am Anfang unserer Ehe ein paarmal einen geblasen, aber sie machte das ziemlich mechanisch. Wahrscheinlich wusste sie gar nicht, wie man damit umgehen muss. Aber da ich selbst auch keine Erfahrungen auf diesem Gebiet hatte, war ich mit dem zufrieden, was sie mir bot. Meine Mom hingegen machte alles mit Andacht, weil ihr das offenbar doppelte Freude vermittelte: dem geliebten Sohn himmlische Lust zu bereiten, wobei sie die Sache auch selbst außerordentlich genossen hat. Jedoch lutschte sie nicht so lange, bis ich zur Ejakulation kam. Wenn ich kurz vor dem Spritzen war, wollte sie, dass ich ihr schnell meinen Schwanz reinstecke. Sie wollte unbedingt den Erguss in ihrem eigenen Leib erleben.


  Und dann haben wir fast den ganzen Tag im Bett verbracht; wir sind nur aus den Federn gekrochen, um zu essen oder auf die Toilette zu gehen. Wir haben gefickt und gefickt und gefickt, und zwischendurch, in den Pausen, die ich brauchte, um eine neue Erektion zu erlangen, haben wir uns über die alten Zeiten unterhalten. Und Mom erzählte mir vieles, was ich bis dahin nicht wusste.


  Sie erzählte mir die Episode, wie sie meinen Vater mit dem Dienstmädchen erwischt hatte (mit demselben, bei dem ich auch meine Unschuld verloren hatte), wie sich die Beziehung zwischen ihnen beiden abkühlte und wie auch sie danach mit verschiedenen Männern gevögelt hatte. Doch sie versicherte mir, dass weder mein Vater noch ihre verschiedenen Fickpartner sich mit meinem Schwanz hätten messen können. Sie sagte, von mir bekäme sie das Glück, die Wollust, die Befriedigung, die sie von allen meinen Vorgängern erhofft, aber nicht bekommen hatte. Sie war eigentlich sehr erotisch veranlagt, sie genoss das Ficken schon immer, doch erst mit mir, so beteuerte sie, hätte sie den wirklichen Gipfel der Lust erreicht.


  Am Abend war es nicht mehr so heiß wie am Tage, und wir gingen nach unten ins Restaurant zum Abendessen. Danach schlug Mom mir vor, in der milden Abendluft einen kleinen Spaziergang zu machen. Das war nach den vielen Stunden auf dem Hotelzimmer keine so schlechte Idee, und so gingen wir, natürlich eng umschlungen wie ein Liebespaar, spazieren. Und wir waren wirklich eines. Wir schlenderten durch die Straßen, verließen die Stadt und gelangten in einen kleinen Wald.


  Dieses Wäldchen war sehr romantisch. Wir blieben stehen, um uns zu umarmen und zu küssen. Dann flüsterte mir Mom ins Ohr, dass sie einmal mit einem ihrer Liebhaber in einem Wald gevögelt hätte. Während sie mir das erzählte, glitt ihre Hand nach unten und quetschte meinen Schwanz durch die Hose. Ich wusste, was sie wollte. Ich holte meinen Prügel heraus, während sie ihren Slip auszog, und dann fickten wir im Stehen, und nur die Bäume um uns herum waren Zeuge.


  In der Nacht hat mich meine Mom ausgefragt, wie es in meiner Ehe war. Ich habe ihr erzählt, dass ich mit meiner Frau anfangs im Großen und Ganzen zufrieden gewesen sei. Sie war nie der Gipfel des Glücks, aber wir kamen miteinander eigentlich gut aus. Bis sie sich dann in einen Kerl verliebte und mich mit ihm betrog. Als ich davon erfuhr, sagte ich ihr, dass ich ihr verzeihen würde, wenn sie mit dem Mann Schluss machte. Doch statt Schluss zu machen, hat sie mich verlassen. Die letzten zwei Jahre habe ich nichts von ihr gehört, doch in letzter Zeit hat sie mich mehrmals angerufen, auch einige Briefe geschrieben und mir gestanden, dass sie einen schlechten Tausch gemacht hätte, weil der Mann sich als ein Grobian erwiesen und sie auch schon mehrmals geschlagen hätte. Sie hätte sich von ihm getrennt und möchte zurück zu mir. Sie würde mir ewige Treue und den Himmel auf Erden versprechen, wenn sie zurückkehren dürfe. Aber ich wolle das nicht.


  ›Und warum willst du das nicht?‹, fragte mich Mom.


  ›Weil sie mich schwer enttäuscht hat, und weil ich befürchte, dass sie mich auch in Zukunft enttäuschen wird. Sie ist eine Hure.‹


  Daraufhin hielt Mom mir einen Vortrag, der mich nachdenklich machte:


  ›Mein Liebling, ich empfehle dir allen Ernstes, nimm sie zurück! Gewiss ist sie eine Hure, aber glaub mir, mein Sohn, es gibt viele Huren, nicht nur die, die auf den Strich gehen. In fast jeder Frau steckt ein bisschen von einer Hure. Nicht weil sie schlecht wäre; nein, sondern weil sie schwächer ist als der Mann. Sie kann sich nicht durchsetzen. Es gelingt ihr nur, wenn sie die Schwächen des Mannes ausnützt. Sie gibt ihm das, wonach er sich sehnt, nämlich Sex. Und dafür ist der Mann für jedes Opfer bereit. Nur so kann die Frau auch ihre Wünsche durchsetzen. Sie erkauft sich also ihre Rechte mit ihrem Körper. Das ist im Grunde auch eine Art Prostitution, aber jahrtausendelang hatten die Frauen keine andere Waffe. Erst in der letzten Zeit bemühen sie sich, die Gleichberechtigung für sich zu erkämpfen.


  Deine Frau hat sich die Finger verbrannt. Das ist gut so. Denn gebrannte Kinder scheuen das Feuer. Jetzt weiß sie, was für sie gut ist, und sie wird das nicht noch einmal riskieren. Und schließlich, glaub mir, ist eine Hure auch eine ideale Ehefrau, weil sie weiß, was die Männer brauchen. Und sie weiß es nicht nur, sie gibt ihrem Mann das, was er braucht: Befriedigung. Du wirst sehen, sie wird deinen Pimmel verwöhnen, wie sie es noch nie getan hat, nur um bei dir bleiben zu dürfen.


  Und noch etwas, mein Liebling: Sag ihr, dass du sie nur dann zurücknimmst, wenn sie dir alles beichtet, wenn sie dir alles minutiös erzählt, was sie mit diesem Mann erlebt hat  auch im Bett! Und sag ihr, dass sie dir auch ihre vorherigen Seitensprünge beichten soll, weil du auch darüber informiert seist. Sie weiß nicht, wieviel du weißt  unter uns gesagt: dass du gar nichts weißt , und deshalb wird sie dir alles erzählen. Und glaub mir, mein Liebling, das ist der beste Porno der Welt. Du kannst deine Wichsvorlagen, die du in deiner Einsamkeit benutzt hast, ruhig wegwerfen. Bei ihren Schilderungen wird dein Pimmel stehen wie eine Eins, und du musst ihn danach nicht mit deiner Hand quälen. Du kannst gleich ficken, und zwar richtig. Vielleicht verstehst du das noch nicht, aber ich habe deinem Vater  natürlich erst nachdem er mich erwischt hat  alles detailliert erzählt, und er war Feuer und Flamme, obwohl er mich davor jahrelang ignoriert hat. Leider hielt diese Euphorie nicht sehr lange an und konnte die Zerrüttung unserer Ehe nicht verhindern.‹


  Ja, Mrs. Blake, genau das hat meine Mutter zu mir gesagt. Was meinen Sie, war das richtig?«


  »Ich muss sagen, Ihre Mutter ist eine sehr kluge Frau, Professor McMillan. Doch bitte fahren Sie mit Ihrer Geschichte fort.«


  »In Ordnung, Mrs. Blake. Also so ging es dann weiter: Am nächsten Tag hat man uns mitgeteilt, dass der Tunnel bis zum Abend wahrscheinlich freigelegt sein wird und der Zugverkehr wieder aufgenommen werden würde. Den ganzen Tag habe ich mit Mom in enger Zweisamkeit verbracht. Es war ein Tag voller Liebe, aber gleichzeitig auch voller Schmerz, weil wir wussten, dass wir uns bald würden trennen müssen. Mein Herz verkrampfte sich bei den Gedanken, dass wir uns wieder eine lange Zeit nicht sehen würden. Wir ließen nicht eine einzige Sekunde voneinander ab, denn buchstäblich jede Sekunde war uns teuer. Wir liebten uns. Wir hatten an diesem zweiten Tag nicht viel miteinander gesprochen, wir suchten nur einen möglichst engen Körperkontakt, wir wollten mit allen Poren unseres Körpers den Körper des anderen spüren. Ich erinnere mich auch heute noch an jede Berührung, an jede einzelne Bewegung. Diese Erinnerung ist  obwohl es mir heute so scheint, dass es unmöglich ist  tief in mein Gedächtnis eingraviert.


  Und dann kam der Abend. Der Zug stand bereit, und Mom begleitete mich zum Bahnhof. Eine letzte heftige Umarmung, ein Kuss, und dann drückte mir Mom ein Medaillon in die Hand. ›Behalte das, mein Liebling. Ich habe es seit deiner Kindheit an meiner Halskette getragen. Bewahre es gut auf.‹


  Ich stieg in den Zug ein, ging gleich zum Fenster und schaute Mom mit Tränen in den Augen nach, bis ihre winkende Hand hinter den vorbeirauschenden Büschen verschwand. Bald mussten wir den Tunnel erreichen.«


  »Und der Tunnel war nicht da!«, rief Professor Mayne voreilig, und in seinen Augen strahlte der Glanz des Sieges.


  »Doch, er war da«, ließ ihn unser Patient abblitzen, »Und er war sogar beleuchtet. Doch dieser Tunnel ist verdammt lang; ich bin diese Strecke früher mehrmals gefahren, und daher weiß ich, dass es fast zehn Minuten dauert, bis der Bummelzug durch ist. Deshalb habe ich mich im Schlafwagen gleich hingelegt, habe mich nicht einmal mehr ausgezogen und bin sofort in einen tiefen Schlaf gefallen.


  Ich wachte auf, als mich jemand schüttelte. ›Hi, Arthur! Willkommen in Chicago!‹ Drei Kollegen von der Universität standen um mich herum. Ich wunderte mich, woher sie wussten, dass ich in diesem Zug unterwegs war, wo sie mich doch am Sonntagmorgen erwartet hatten, und jetzt hatten wir, wenn ich mich nicht verrechnet hatte, zwei Tage übersprungen. Also war es Dienstag, und ich war eigentlich nur deshalb nach Chicago gefahren, um mich persönlich zu entschuldigen. Am Telefon hätte es wahrscheinlich wie eine Ausrede geklungen.


  Doch meine Kollegen taten ganz verwundert. ›Verspätung? Was für eine Verspätung? Es war doch so vereinbart, dass du heute, am Sonntag, um zehn Uhr hier eintriffst. Und du bist da!‹


  ›Aber heute ist doch Dienstag‹, stotterte ich.


  ›Professor McMillan ist immer zu Scherzen bereit. Wenn du so weitermachst, machst du dem buchstäblichen zerstreuten Professor alle Ehre‹, lachte Ben Walton, den ich schon von der Studienzeit her kannte.


  Ich verstand nichts mehr. Ich schaute auf meine Armbanduhr, und auch die schien sich gegen mich verschworen zu haben: Sie zeigte Sonntag, den sechzehnten, zehn Uhr. In meinem Kopf drehte sich alles. ›Ich habe doch zwei Tage mit …‹ Ich wollte sagen, dass ich in Rutford zwei Tage mit meiner Mutter verbracht hatte, aber mitten in meinem Satz war die Erkenntnis wie ein Blitz in meinem Kopf eingeschlagen:


  Meine Mutter war schon seit zehn Jahren tot!


  Den Vortrag habe ich noch gehalten, aber ich war dabei verdammt unkonzentriert. Man hat mir zwar viel Applaus gespendet, aber das alles ist aus meinem Gedächtnis verschwunden. Ich weiß nur folgendes:


  Wie meine Recherchen gezeigt haben, existiert eine Stadt mit dem Namen Rutford weder an dieser Strecke, noch in ganz Amerika. Meine Mutter lebt schon lange nicht mehr. Wenn ich abends um kurz vor elf losgefahren und am nächsten Morgen um zehn Uhr angekommen bin, dann sind zwischen diesen beiden Zeitpunkten etwas mehr als elf Stunden vergangen. Aber ich habe zwei volle Tage, das heißt achtundvierzig Stunden, in dieser nicht existierenden Stadt verbracht, und ich kann mich an jede Einzelheit erinnern! Das, was ich in dieser Zeit erlebt habe, hat sich fest in mein Gedächtnis eingeprägt.


  Professor Mayne hat zwar bei unserer vorherigen Sitzung erklärt, dass ich das Ganze nur geträumt haben könnte. Theoretisch könnte er Recht haben, denn was ich erlebt habe, geschah in einer nicht existenten Zeit in einer nicht existierenden Stadt mit einer nicht mehr lebenden Person. Aber ich bin auch Psychologe und weiß, dass man zwar viel Buntes zusammenträumen kann, aber die Träume bestehen immer aus ganz kurzen, nicht zusammenhängenden Episoden. Und ich habe achtundvierzig Stunden in einem Zug absolut zusammenhängend geträumt? Kann man in elf Stunden eine Zeitspanne von achtundvierzig Stunden erleben?«


  »Lieber Professor McMillan«, versuchte Ray ihn zu überzeugen, »Sie sind Wissenschaftler und kein Seelenklempner wie meine charmante Kollegin und ich, Sie arbeiten mit physikalischen und chemischen, also rein materialistischen Methoden und wissen genau, dass das, was Sie erlebt zu haben meinen, den Naturgesetzen widerspricht, also einfach unmöglich ist. Dafür gibt es keine materiellen Beweise, solche kann es nicht geben!«


  Da griff Professor McMillan in seine Tasche, holte einen Gegenstand heraus und legte ihn auf den Tisch. »Gibt es doch! Sehen Sie!«


  Der Gegenstand war ein Medaillon. Unter dem Glas befand sich das Porträt eines kleinen Jungen und eine Locke blonden Haares. Wir schauten ihn verständnislos an.


  »Ich war ein Wunschkind«, erklärte er. »Das ist ein Bild von mir und eine Locke aus meinen Haaren. Meine Mutter hat dieses Medaillon anfertigen lassen, als ich noch ganz klein war, und sie hat es ihr Leben lang getragen. Dieses Medaillon trug sie um ihren Hals, als sie beerdigt wurde; das hat sie testamentarisch bestimmt, und ich war bei ihrem Begräbnis dabei und habe das Medaillon gesehen, als der Sarg geschlossen wurde. Und dieses Medaillon hat sie mir in die Hand gedrückt, als wir uns am Bahnhof von Rutford voneinander verabschiedet haben.


  Im übrigen habe ich ihren Rat befolgt und mich mit meiner Frau versöhnt. Und ich habe es bis heute nicht bereut!«

  



  Der Fall hat uns noch wochenlang beschäftigt, ohne dass wir zu einem einigermaßen annehmbaren Schluss gekommen wären. Ray lag völlig richtig: Was physikalisch unmöglich ist, kann nicht geschehen. Derselben Meinung bin ich auch, ich kann nichts dafür, denn ich kann nur materialistisch denken. Andererseits hat auch Professor McMillan recht, man kann in elf Stunden nicht zusammenhängend achtundvierzig Stunden träumen und dazu noch effektiv körperliche Erlebnisse haben.


  Ray ist der Meinung, dass Professor McMillan keinen achtundvierzig Stunden dauernden zusammenhängenden Traum hatte. »Diese ominöse Geschichte«, sagte er, »ist vor einem Jahr geschehen. In dieser Zeit hat sein Gedächtnis, wenn wir annehmen, dass sein Traum nicht zusammenhängend war, die entstandenen Lücken aus gehörten, gelesenen und sonstigen Erinnerungen ausgefüllt. In seinem Traum passierte eigentlich nur das, was er sich schon immer gewünscht hatte. Es war einfach ein Wunschtraum.«


  »Aber das Medaillon?«, fragte ich. »Woher kam dieses Medaillon? Hat er das nur geträumt? Haben wir beide es auch nur geträumt?«


  »Ach, Catherine, quäl mich nicht! Kann ich alles wissen? Komm, ich muss morgen abreisen, ich möchte dich noch einmal vögeln.«


  Dabei beließen wir es. Denn:


  Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio, die eure Schulweisheit nicht zu verstehen vermag.

  



  ENDE


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat Auf Reisen in der Nacht von Catherine Blake so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des venusbooks-Verlags.

  



  Catherine Blake veröffentlicht bei venusbooks auch die folgenden eBooks:

  



  Verbotenes Verlangen


  Ehefrau zu verleihen


  Geliebte Mutter. Geheime Bekenntnisse


  Verbotener Liebhaber. Die Geschichte einer Mutter und ihres Sohnes

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.venusbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben  und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das venusbooks-Team

  



  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks

  



  Victoria de Torsa


  Tabulose Gespräche


  Erotischer Roman

  



  Offenherzige Bekenntnisse, die Sie mitreißen werden!

  



  Ein kleiner Fehler verändert François Leben: Er verwählt sich und statt mit Monsieur Beauregard zu sprechen, landet er bei Colette. Er weiß kaum, wie ihm geschieht, schon beginnt er, offener als je zuvor, dieser Frau die schockierende Geschichte seines Lebens zu berichten. Die Öffentlichkeit darf davon nie erfahren! Was er nicht ahnt: Auch Colette hütet ein düsteres Geheimnis  die Liebe zu ihrem Vater. Ohne den anderen zu kennen, fällt es ihnen leicht, grenzenlos offen zu sein. Aus der anfänglichen Sympathie wird Liebe und schließlich grenzenlosen Begehren.

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: Tabulose Gespräche von Victoria de Torsa.

  



  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks

  



  Eric Hallissey


  Tokyo Heat


  Erotischer Roman

  



  Entdecken Sie unerforschte Erotik aus Fernost!

  



  Als Nick in Tokio eine Reportage über Sexpraktiken in Japan machen soll, wird er Zeuge von erotischen Szenarien, die in der westlichen Welt völlig undenkbar wären. Nach dem ersten Schock kennt seine Begeisterung für das atemberaubende Geschehen bald keine Grenzen mehr, und ehe er sich versieht, ist er nicht mehr nur Zuschauer, sondern befindet sich mitten im Geschehen. Dabei lernt er Umeko kennen, die ihm besonders zugetan ist. Was Nick nicht ahnt: Das Mädchen ist mit allen fernöstlichen Wassern gewaschen ...

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: Tokyo Heat von Eric Hallissey.

  



  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks

  



  Valerie Dabeau


  Daphne B.  Ein Jahrhunderttagebuch


  Erotischer Roman

  



  So sinnlich wie die großen Klassiker der erotischen Literatur.

  



  Die blutjunge Französin Daphne, ebenso hübsch wie unschuldig, findet in Leopold ihre große Liebe. Darum will sie ihm ins preußische Berlin folgen. Doch dort gerät Daphne in den Strudel des Großstadtlebens. Schnell wird sie in eine tabulose Szene hineingezogen  und steigt zum berühmt-berüchtigten Star auf. Daphne beherrscht es meisterhaft, die Unterwürfige, Gedemütigte und Bestrafte zu spielen. Dabei entdeckt auch sie den unbändigen Wunsch nach immer extremerem Sex. Doch wie wird Leopold auf diese ganz neue Seite seiner zarten Französin reagieren?

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: Daphne B.  Ein Jahrhundert-Tagebuch von Valerie Dabeau.

  



  www.venusbooks.de


  Neugierig geworden?


  venusbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Valerie Dabeau


  Daphne B.  Ein Jahrhunderttagebuch


  Erotischer Roman

  



  Erstes Kapitel

  



  Der hübsche Junge ist wieder da.


  Auch heute trägt er wieder diesen strahlend weißen Anzug, der ihm so gut steht. Er sieht darin ein wenig aus wie ein Engel. Sein Lächeln ist bezaubernd, und er ist immer so höflich, wie man es bei jungen Leuten heutzutage kaum noch erlebt. Und er benimmt sich stets wie ein Gentleman. Wahrscheinlich bevorzugt er andere Jungs, oder vielleicht trägt er heimlich Frauenkleider. Solche Männer sind doch immer so fein und wohlerzogen.


  Ich höre ihm so gerne zu, wenn er spricht. Niemand sonst sagt die Worte so schön wie er. Wenn er spricht, will ich mich von seiner Stimme am liebsten auf einer Wolke der Lust in den Himmel tragen lassen. Er könnte mich alleine mit seiner Stimme verführen und mir einen Orgasmus machen, indem er mir Shakespeare vorliest.

  



  ***

  



  Ich war erst vor wenigen Wochen in Berlin angekommen. Endlich! Bis vor kurzem hätte ich das nicht wagen dürfen. Französische Mädchen waren nach dem Krieg nicht sonderlich beliebt in der großen, pulsierenden Metropole von Deutschland. Die Deutschen hatten den Krieg gegen uns verloren und in der Folge eine ganze Weile lang alles gehasst, was aus Frankreich kam. Aber jetzt schrieben wir das Jahr 1922 und die Dinge waren anders.


  Es hätte eine Überraschung werden sollen! Während des Krieges hatte ich diesen wunderschönen jungen deutschen Leutnant kennengelernt. Die Infanterie der Pickelhauben hatte unsere kleine Stadt besetzt, weil es militärisch wichtig war. Diese Wichtigkeit hatte ich nie so recht verstanden, denn glücklicherweise hatte der Krieg einen großen Bogen um mein Heimatstädtchen gemacht. Aus weiter Ferne hatten wir die Schüsse und die Kanonen gehört, aber ansonsten war die kleine deutsche Kompanie das einzige, was wir vom Krieg zu sehen bekamen.


  Leopold, mein hübscher deutscher Leutnant, hatte mein Herz im Sturm erobert. Schon im ersten Moment, als ich ihn in seiner schmucken Uniform sah, war es um mich geschehen. Er hatte hervorragende Manieren, war gebildet und charmant  ich bin sicher, jede Frau wäre in seiner Gegenwart ebenso dahingeschmolzen wie ich.


  Außer ein paar kleinen Flirts mit Jungs aus unserem Städtchen hatte ich zu diesem Zeitpunkt keine Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht. Oder sagen wir besser: so gut wie keine Erfahrungen. Ich schäme mich ein wenig, es zuzugeben, aber ganz unbeleckt war ich nun doch nicht. Ich hatte schon Jean, den Sohn des Bürgermeisters, mit der Hand befriedigt und dabei gesehen, wie es aussieht, wenn ein männliches Geschlecht seinen Saft verspritzt. Das hatte mir gefallen, wirklich, es hatte lustig ausgesehen. Mit Alphonse, dem Bäckerburschen, habe ich dann das Gleiche getan, als er mir süßes Backwerk dafür schenkte. Ich hatte ihm seine Rute in der Backstube gerieben, als er saubermachen sollte. Hei, was für ein Spaß! Sein Samen war im hohen Bogen herausgespritzt wie das Wasser aus dem Schlauch unserer Feuerwehr, und damit hatte ich nicht gerechnet. Einiges von seinem weißen Schaum war im Mehl gelandet, und Alphonse hat mir später erzählt, das Brot, das mit diesem Mehl schließlich gebacken wurde, sei an die garstige Madame Bouton verkauft worden  ein scheußliches, immer griesgrämiges und übellauniges Weib, das noch nie einen Mann in seine Nähe gelassen hatte und darauf sehr stolz war. Abgesehen davon hätte sich auch beim besten Willen kein Mann gefunden, der bereit gewesen wäre, Madame Bouton anzufassen. Sie wusste nicht, dass ihr Wunsch, als unberührte und unbesamte Jungfrau in den Himmel einzugehen, ihr von meinem lieben Bäckerburschen und mir vermasselt worden war. Ohne es zu wissen, hatte sie Sperma geschluckt. War sie dann noch offiziell Jungfrau? Ich weiß es nicht, aber wir haben sehr gelacht.


  Und dann war da die schöne Chantal, mit der ich eigentlich hatte üben wollen, wie man mit einem jungen Mann richtig küsst. Chantal war schon fast achtzehn Jahre alt, hatte Erfahrungen, und ihr eilte in der ganzen Stadt ein Ruf voraus, der keineswegs als züchtig bezeichnet werden konnte. Wenn es eine gab, die bestens über dieses schwierige Thema Bescheid wusste, dann war es Chantal, und sie war schnell und gerne bereit, mich in diese süßen, verbotenen Geheimnisse einzuweihen.


  Ich dachte mir nichts dabei, ein anderes Mädchen zu küssen. Damals war ich erst sechzehn Jahre alt gewesen. Was konnte ich schon von alledem wissen? Küsse mit einem Mädchen auszutauschen, schien mir keineswegs verboten oder verdorben. Ich dachte nicht im Traum daran, dass dies eine Sünde hätte sein können, die ich dem Pfarrer hätte beichten müssen.


  Doch etwas war merkwürdig an alledem, denn Chantal zeigte mir dort in der Scheune nahe der Metzgerei sehr genau und gut verständlich, wie man küsst  doch damit ließ sie es nicht bewenden. Plötzlich spürte ich ihre Zunge in meinem Mund und erschrak zunächst. Chantal aber sagte mir, das sei richtig so, denn so küssen sich erwachsene Menschen. Also lernte ich in diesen Minuten, mit der Zunge zu küssen und erwies mich als sehr gelehrige Schülerin, denn Chantal stöhnte hochzufrieden.


  Das Küssen jedoch ging sehr rasch in Streicheln und andere, recht intensive Berührungen über, wie ich sie zwar zwischen Mann und Frau erahnen, mir jedoch nicht zwischen zwei Frauen vorstellen konnte. Bevor ich mich versah, war ich keineswegs mehr als unbeleckt zu bezeichnen, denn kurz darauf befand sich der Kopf von Chantal zwischen meinen Schenkeln, und sie zeigte mir, dass sie mit der Zunge nicht nur küssen konnte. Ich jauchzte und jubelte so laut, dass ich die Hände auf den Mund pressen musste, damit nicht alle Nachbarn zusammenliefen, um nachzusehen, wer dort in Not war und vielleicht Schmerzen litt. Schmerzen? Oh keineswegs! Es war die göttlichste Lust, die ich bis dahin erlebt hatte. Gewiss, ich hatte bereits an mir selbst herumgespielt und mir des Öfteren eine gewisse Erleichterung verschafft, doch Chantals Zungenwerk war um ein Tausendfaches schöner und lustvoller.


  Ihre Zunge schenkte mir einen Höhepunkt nach dem anderen, und mein Körper wurde von solchen Krämpfen geschüttelt, dass ich fürchtete, ich hätte ein Fieber und müsse sterben. Doch wenn dies der Tod war, dann sollte er ruhig kommen und mich nehmen, denn er war süß und wunderschön.


  »Was geht hier vor?«


  Just in diesem Augenblick war es der hübsche junge Leutnant, der die Scheune betrat, seine Pistole in der Hand, wohl um zu sehen, ob hier am Ende gar jemandem Gewalt angetan wurde.


  Chantal erstarrte und plumpste vor Schreck rücklings ins Heu. Die beiden Soldaten, die der Herr Leutnant dabei hatte, feixten, als sie sahen, was vor sich ging. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, sich das Treiben auszumalen. Aber mein Herr Leutnant, den ich bis zu diesem Moment nur heimlich angehimmelt, mit dem ich jedoch noch nie ein Wort gesprochen hatte, lächelte sanft. Ich lag wie erstarrt da, noch immer waren meine Schenkel gespreizt und mein Fötzchen seinen Blicken preisgegeben. Erst jetzt reagierte ich und schloss die Beine.


  »Bringt die junge Dame nach Hause«, sagte er zu seinen Soldaten und deutete auf Chantal. »Ihre Eltern sind sicher in Sorge, wo sie steckt. Ich verlasse mich darauf, dass sie heil und wohlbehalten zuhause ankommt, meine Herren!«


  Die Strenge und Autorität in seiner Stimme jagte mir süße Schauer über den Rücken. Was für ein Mann! Die beiden Soldaten antworteten im Chor mit »Jawohl, Herr Leutnant!« und schickten sich an, die vielsagend lächelnde Chantal zu ihrem Heim zu geleiten. Ich war mir sicher, sie würden dem Befehl des Leutnants Gehorsam leisten. Weniger sicher war ich mir allerdings, ob auch Chantal brav sein würde. Zwei stramme junge Männer für sie alleine, während unsere jungen Kerle allesamt an der Front waren? Das war eine Versuchung, der meine Freundin sicherlich kaum würde widerstehen können. Es lag auf der Hand, dass der Heimweg etwas länger als gewöhnlich dauern würde.


  »Junge Dame, was haben Sie hier getrieben?«, fragte mich der Leutnant und lächelte mich an. Sein Französisch war ausgezeichnet, sogar fast ohne den typisch deutschen Akzent. Wie schön er war! Ich fühlte mich inmitten eines wahrgewordenen Traumes, denn der Mann, der mir die ganze Zeit unerreichbar fern gewesen zu sein schien, stand nun direkt vor mir. Ich war mit ihm alleine, niemand konnte uns sehen, und ich hatte gerade erst gelernt, wie man richtig mit einem Mann küssen musste. Das Herz klopfte mir bis zum Halse, als er näher an mich herantrat.


  »Mein Freundin und ich, wir haben …« Ich stockte. Was sollte ich ihm denn erzählen? Sein Schmunzeln sprach Bände. Er war schließlich ein richtiger Mann und kein kleines Bübchen. Er hatte Erfahrung und wusste, was er gesehen hatte.


  »Ist Ihre Not denn so groß, dass Sie nur auf Frauen zurückgreifen können? Oder …« Er machte eine kleine Pause, kratzte sich mit einer sehr feinen Geste am Kinn und lächelte süffisant. »Oder bevorzugen Sie generell das eigene Geschlecht, Mademoiselle?«


  Dass er mich mit »Sie« und »Mademoiselle« ansprach, gefiel mir. Ich fühlte mich unglaublich erwachsen. Etwas zu übereifrig beeilte ich mich zu versichern »Nein, keineswegs, ich mag gerne Männer!«, und merkte erst, als ich die Worte schon gesprochen hatte, dass ich ihm in die kleine Falle getappt war. Was für ein Schelm!


  Er lächelte mich an, und es war das schönste Lächeln, das ich je gesehen hatte. Trotzdem lag in diesem Lächeln etwas, das mich ein wenig frösteln ließ. Mir war klar, dass der Offizier keineswegs die lautere Absicht hatte, mich brav und züchtig nach Hause zu bringen. Er schloss die Scheunentür hinter sich, nachdem er vorher noch hinausgespäht hatte, um sicherzugehen, dass keine Gefahr drohte.


  Mein Herz schlug lauter als der ferne Kanonendonner, der von der Front herüberwehte. Auf meiner linken Schulter saß ein kleiner Engel und flüsterte mir zu, ich sollte meine Kleider ordnen und die Scheune verlassen. Der Leutnant sei ein feiner Mann und werde mir nichts Böses tun. Auf meiner rechten Schulter dagegen saß ein kleiner Teufel, der ganz andere Vorschläge hatte: »Es merkt doch niemand, und das ist die beste Gelegenheit für dich, endlich so erwachsen zu sein wie Chantal!« Natürlich wollte ich das. Unbedingt sogar! »Und lass uns hoffen, dass der Herr Leutnant nicht nur mit dir plaudern, sondern dir wirklich etwas herrlich Böses antun will!«


  Zweites Kapitel

  



  Ich lächele, und der hübsche Junge lächelt auch. So gut gekleidet und schön sind nur Prinzen. Vielleicht ist er ja ein Prinz. Er würde gut in mein Leben passen. Bisher hatte ich schon einige Männer dieser Art. Sänger, Künstler, Unternehmer, Minister  aber ein Prinz fehlt mir noch in der Sammlung zwischen meinen Schenkeln.


  »Sagen Sie, sind Sie adelig, mein lieber Freund?« Ich erlaube mir, die Frage unverblümt in den Raum zu stellen. Was nutzt es, wenn ich um den heißen Brei rede? Nur wer wagt, gewinnt.


  »Wenn Sie so wollen!« Er lächelt mich an, und bei seinem Lächeln fallen mir all meine schönen Sünden wieder ein, und deren Zahl möchte ich so gerne mit ihm erhöhen. Seine Bescheidenheit gefällt mir. Die kleinen Adeligen sind diejenigen, die mit ihren Titeln protzen. Er jedoch hält sich bedeckt. Das bedeutet, dass er einen großen Titel tragen muss.


  »Bitte lesen Sie weiter, mein Freund«, ermuntere ich ihn. Er liest mir aus einem Buch mit lauter herrlichen, erotischen Geschichten vor. Ich mag schmutzige Geschichten, habe ich das schon erwähnt?

  



  ***

  



  »Wie alt sind Sie, Mademoiselle?«, fragte mich der feine Herr Leutnant. »Achtzehn«, log ich, denn ich hatte inzwischen dem Teufelein auf meiner Schulter sehr viel intensiver zugehört als dem Engelchen. Es war der Reiz des riskanten Spiels: Ich wollte sehen, wie weit ich gehen konnte. Ich wusste, es konnte gefährlich werden. Er war ein Deutscher, er war ein Feind! Er konnte mir Gewalt antun, mich vielleicht sogar töten. Aber er war so liebreizend und wohlerzogen und freundlich, und seine Worte machten mich warm im Herzen und im Bauch. Mein schöner Leutnant war ein Mann, und er sah nicht das kleine Mädchen in mir, sondern eine Frau. Ich ahnte, dass meine Reize nicht an ihm abprallten.


  Er dachte angestrengt nach. Seine Unruhe füllte die Luft um uns herum. Ich konnte es förmlich spüren. Es wäre mir ein Leichtes gewesen, aufzuspringen und davonzulaufen. Wahrscheinlich hätte er nichts getan, um mich aufzuhalten oder zu verfolgen. Er hätte mich einfach gehen lassen. Aber wollte ich das?


  Nein, ich wollte sehen, was geschieht. Mitten in der Scheune, in der sich das Heu und das Stroh bis zur Decke stapelte, spielte ich leichtsinnig mit dem Feuer. Ich blieb in einer halb liegenden, halb sitzenden Haltung auf dem Heuballen, auf dem Chantal mein süßes Honigtöpfchen geleckt hatte. Dass ich dem Leutnant einen aufregenden Anblick bot, war mir klar. Zum ersten Mal in meinem noch sehr jungen Leben spürte ich, welche immense Macht ich als Frau über Männer haben konnte  und dies einfach aus dem einen Grunde, weil ich eine Frau war.


  Seine schönen Augen schienen mich zu verzehren, mir die Kleider vom Leib zu reißen und mich zu nehmen, und doch übte er sich in vorsichtiger Zurückhaltung, als wisse er nicht recht, was er nun tun sollte. Würde man ihn bei einem Tête-à-tête mit mir erwischen, wäre ihm ein Prozess vor dem Kriegsgericht und die Erschießung sicher. Doch er war nicht nur Soldat, sondern auch ein Mensch und vor allem ein Mann, der seine natürlichen Triebe hatte.


  »Sie sind wunderschön, Mademoiselle«, sagte er leise, und seine Stimme bebte dabei. Wie lange hatte er wohl keine willige Frau mehr so nahe vor sich gehabt wie nun gerade mich? Der Arme! Er tat mir leid.


  »Merci, Monsieur!« Ich lächelte ihn kokett an und wünschte mir, er würde mich mit diesen schönen Lippen, die er im Gesicht trug, endlich küssen, damit ich ihm zeigen konnte, was ich bei Chantal gelernt hatte.


  »Haben Sie schon einmal … ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch, Mademoiselle …«


  Ach, wie süß er doch war, der stramme Herr Leutnant, der bereits eine deutlich erkennbare Fahnenstange in der Hose seiner Uniform vor sich her trug. Ich schmunzelte, als ich das sah. Natürlich wusste ich, was das bedeutete: Der gute Mann war geil und musste seine Flinte dringend entladen, und mein Herz schlug immer lauter und schneller, derweil ich verzweifelt versuchte, ruhig und überlegen zu wirken. Ich wollte die Waffen der Frau ausspielen, die ich noch gar nicht richtig kannte.


  »Aber Herr Leutnant«, erwiderte ich mit einem Lachen, das freimütig und lustig wirken sollte, allerdings leider an das Gackern einer hysterischen Henne erinnerte. »Was macht Sie denn nur so unruhig? Ich bin doch kein kleines Kind mehr!«


  Sein Blick hellte sich auf, ja, seine Augen schienen sogar richtig zu leuchten.


  »Dann sind Sie also nicht mehr … unberührt?«


  Ich warf lachend den Kopf in den Nacken, während ich mich fragte, was ich da eigentlich gerade tat. Ich hätte so lügen müssen, dass sich die Balken der Scheune biegen mussten. Deshalb ließ ich die Frage lieber unbeantwortet im Raum stehen. Natürlich war ich noch Jungfrau, doch ich ahnte, der Leutnant würde sich abwenden, wenn er dies wüsste. Das Spiel, das ich hier trieb, hatte einen unglaublich hohen Einsatz. Wie weit konnte ich gehen?


  »Krause«, stellte er sich vor, weil sich das wohl in besseren Kreisen so gehörte, dass man der Dame wenigstens seinen Namen nannte, bevor man ihr die Jungfräulichkeit nahm. »Leopold Krause!«


  »Daphne«, antwortete ich. »Enchanté!«


  »Dann sind wir nun ja keine Fremden mehr, Mademoiselle!«


  Ich öffnete ein wenig meine Schenkel. Der Worte waren genug gewechselt, wie ich fand. Es sollten Taten folgen. Noch war ich mir sicher, dass Leutnant Leopold Krause im letzten Moment buchstäblich den Schwanz einziehen und davonlaufen würde. Zu groß würde seine Angst sein, ertappt und wegen Kollaboration mit dem Feind hingerichtet zu werden. Doch ich sollte mich irren, denn ich hatte die Kraft und die Macht des männlichen Triebes gehörig unterschätzt.


  »Und was wollen Sie nun mit mir tun, Herr Leutnant?«, fragte ich und legte das koketteste Lächeln auf, zu dem ich fähig war. Mein lieber Spielkamerad hatte es eilig, murmelte etwas von »Keine Zeit« und dass man alsbald Soldaten aussenden würde, um nach ihm zu suchen, wenn wir uns nicht beeilten.


  Ich stieß einen leisen Schrei vor Schreck aus, als er  ehe ich mich versah  zwischen meinen Beinen stand und sie noch weiter spreizte. Meinen Schrecken hatte ich schnell überwunden und war nun in einem Zustand, der zwischen Neugierde und Angst hin und her schwang. Es wäre gut und richtig gewesen, den Leutnant von mir zu stoßen und ihm den Zugang zu meinem Leib zu verwehren, aber zu süß und verlockend war der Reiz. Und so hatte ich schneller als ich schauen konnte meine Beine auf seinen starken Männerschultern und mein Intimstes lag frei, dem Mann dargeboten wie ein Kelch, der erwartete, mit weißem Saft gefüllt zu werden.


  »Herr Leutnant …«, stieß ich hervor, ohne so recht zu wissen, was ich eigentlich sagen wollte. Himmel nochmal, ich war doch selbst so gierig darauf, ihn in mir zu spüren, dass ich gar nicht mehr anders konnte und wollte.


  »Still«, antwortete er nur und lächelte mich erneut an. »Ich verspreche, ich werde Ihnen nicht weh tun!«


  Es war zu spät, es gab kein Zurück mehr, und um ein Haar wären mir die Tränen in die Augen getreten. Welcher Teufel hatte mich nur geritten, so weit zu gehen? Und all das nur, um mit Chantal mithalten zu können? War es das wert?


  Ich staunte, als der Herr Leutnant seine Hose öffnete und sein Glied herausholte. Einen wirklich schönen und strammen Liebessoldaten hatte er da in der Hose, der gute Leopold. Der Penis schien wie von einem Bildhauer geschaffen und war viel schöner als die der Jungen, denen ich bisher ihren Saft entlockt hatte. Doch zugleich war dies kein Bubenschwänzchen, sondern das mächtige Horn eines ausgewachsenen Mannes. Ich schluckte, denn ich wusste, er würde mir weh tun  auch wenn er das gar nicht wollte. Schon der Anblick dieses Liebespfahles machte mir mehr als deutlich klar, dass ich nicht in der Lage sein würde, ihn zu vertragen. Er war viel zu groß, und ich fürchtete, er würde mich zerreißen, wenn er in mich eindrang.


  »Haben Sie keine Angst, schöne Daphne«, hechelte Leopold außer sich vor Lust und Erregung. Es musste eine halbe Ewigkeit her sein, seit er das letzte Mal eine Frau gehabt und sich bei ihr ausgespritzt hatte. Er tat mir leid, doch noch mehr tat ich mir selbst leid, wusste ich doch, dass ich gleich unsäglich Qualen würde leiden müssen. Und all das nur aus leichtsinniger Neugierde.


  »Sie sind schon schön nass, Mademoiselle«, keuchte er und hatte recht mit seinen Worten, denn die süße Nässe, die mir Chantals flinke Zunge zwischen die Schenkel gezaubert hatte, war genug, um ihm das Eindringen in meinen Leib zu ermöglichen.


  Ich biss die Zähne zusammen und erwartete den Schmerz, doch ach, der arme Offizier war so außer sich vor Geilheit, dass er mehrmals gegen meinen Po und die Innenseiten meiner Schenkel stieß. Mit einigem Glück traf er hier und da die Lippen meines zarten jungen Geschlechts, doch er war viel zu hektisch und zappelig, um die feuchte Grotte selbst erobern zu können.


  Ich kam ihm zu Hilfe. Um ihn nicht unnötig zu erschrecken, streckte ich ganz vorsichtig die Hand aus und umfasste seine heiße Stange. Wie gut sie sich in meinen Fingern anfühlte! Ich konnte es kaum glauben! Groß und hart lag dieses starke Organ in meiner Hand, und ich hätte es ewig so wiegen können. Doch ich spürte das kraftvolle Pochen darin! Aber es war nicht genug, diesen Penis nur sanft in der Hand zu wiegen. Er wollte das tun, wozu die Natur ihn geschaffen hatte.


  »Lassen Sie sich Zeit, Leopold«, sagte ich, während ich den starken Pfahl streichelte und versuchte, ihn in sein Einsatzgebiet zu lenken. Mein schöner Leutnant keuchte dabei, als litte er große Schmerzen. Ich begriff! Der Arme hatte einen solch starken Druck in seinen Hoden, dass er seine Flinte jeden Moment abfeuern musste. Ich fasste seinen Kolben etwas fester und drückte die kirschenförmige Spitze gegen meine Schamlippen. Ob es mir weh tun würde oder nicht, war mir nun gleich. Ich wollte ihn nur in mir haben und spüren, wie es sich anfühlte, von einem Mann richtig genommen zu werden.


  »Oh Gott im Himmel!« Nein, er würde doch nun nicht etwa beten und seinen religiösen Gefühlen Ausdruck verleihen? Er würde doch nicht etwa ausgerechnet jetzt den Allmächtigen um Beistand anflehen, um mir widerstehen zu können? Nein, das durfte nicht sein, denn ich war nun selbst ein Bündel geiler Lust und wollte nichts sehnlicher, als dass diese Lust gestillt werden sollte.


  Leutnant Krause drückte gegen meine nasse Scham, rutschte ab, und sein Schwanz pflügte durch die Furche meines Honigtöpfchens und strich mir über den Bauch. Er fluchte auf Deutsch, was ich nicht verstand  aber ich begriff, dass er sehr wütend war.


  Ich kam ihm erneut zu Hilfe, ergriff seinen Penis und wollte ihm zum zweiten Mal den rechten Weg weisen, doch in diesem Augenblick war es um die Contenance des Offiziers geschehen. Kaum, dass ich das herrliche Stück kräftigen Männerfleisches in der Hand hatte, sprudelte der weiße Segen aus ihm hervor. Fasziniert und erstaunt gleichermaßen schaute ich zu, wie sich die heiße Lava auf meinen Bauch ergoss. Oh Himmel, das war viel mehr als die Jungs bisher verspritzt hatten. Ein richtiger Mann trug wohl eine größere Last in seinen Hoden  und vor allem hatte es sich beim guten Leopold sicherlich über lange Zeit hinweg aufgestaut.


  »Mein Gott«, keuchte er heiser, und während seine Worte wie ein bedauerlicher Klagelaut klangen, ermutigte ich ihn, mir alles zu geben. »Cest bon … cest magnifique … ja, Herr Leutnant!«


  Er übergoss mich mit den Strahlen seines Samens, und es fühlte sich herrlich warm auf meiner zarten Haut an. Noch lustiger war das Gefühl, zu spüren, wie der Saft rasch erkaltete, noch während Leopold letzte Spritzer auf mir verschoss und weiter »Oh Gott, oh Gott, oh Gott« stöhnte.


  »Ich bitte inständigst um Verzeihung, Mademoiselle Daphne«, sagte er schließlich und trat von mir zurück. »Es ist mir schrecklich peinlich, aber Sie werden sicher verstehen … nun, ich hatte lange keine Frau mehr!«


  Ich lächelte ihn verständnisvoll an. »Aber natürlich, Leopold.«


  Das war es nun gewesen? Darum wurde stets so großes Aufhebens gemacht, als würde sich die ganze Welt nur darum drehen, dass schließlich ein Mann seinen Samen verspritzt und hinterher dasteht wie ein kleiner Bub, dem man sein Spielzeug weggenommen hat?


  Es war dem Leutnant sichtlich peinlich, und er hatte es sehr eilig, seine Uniform wieder zu ordnen. Seine Hände fuhren in seine Manteltaschen, als suche er etwas. Schließlich förderte er eine ungeöffnete Packung deutscher Schokolade zutage und reichte sie mir.


  »Als kleines Zeichen meiner Anerkennung«, sagte er und merkte offensichtlich im gleichen Augenblick, wie lächerlich diese Geste und diese Bemerkung waren, und er fügte ein leises »Und als kleine Wiedergutmachung« hinzu. So bekam ich als Schokolade statt eines Höhepunktes, und Jungfrau war ich immer noch.


  »Ich sollte zu meiner Einheit zurückkehren, bevor man mich vermisst«, stammelte er. Ich war unbefriedigt, mit Sperma bespritzt, immer noch von Geilheit gepeinigt, aber ich amüsierte mich dennoch köstlich. Wenn alle Männer so leicht aus der Fassung zu bringen waren, konnte es in Zukunft sehr lustig und unterhaltsam werden, die Tiefen des Liebesspiels auszuloten.


  »Gehen Sie nur, Herr Leutnant«, erwiderte ich mit einem Kichern, das seine Peinlichkeit sichtlich erhöhte. »Wir wollen doch nicht, dass sie wegen unseres kleinen Abenteuers Ärger bekommen.«


  Er schlug die Hacken zusammen und hätte beinahe noch vor mir salutiert, bevor er zur Tür hinausstolperte und mich alleine in der Scheune zurückließ. Ich nahm einen Lappen und wischte mir die Säfte des hübschen Offiziers vom Leib, bevor ich das Schokoladenpäckchen öffnete und genüsslich hineinbiss. Immerhin ein Genuss, den mir diese Begegnung gebracht hatte  und die Erkenntnis, dass ich als Frau sehr viel machtvoller war, als ich je geahnt hätte!


  Drittes Kapitel

  



  Ich muss lächeln, wenn ich mich zurückerinnere. Wie lange ist das jetzt her? Fünf Jahre? Acht? Zehn? Ich weiß es nicht genau. Seit ich den Unfall hatte, habe ich einige Dinge vergessen. Es fällt mir schwer, den Überblick über die Zeit zu bewahren. Doch die Ärzte sagen, das werde sich rasch wieder bessern, sobald ich mich erhole.


  Der schöne Prinz schaut mich schweigend an. Das Buch, aus dem er mir vorliest, ruht auf seinen Schenkeln. Er lächelt, und sein Lächeln erinnert mich an das des schönen Leutnants Leopold Krause. Ob er ihn kennt?

  



  ***

  



  »Nein, ich gebe dir nichts ab! Das ist meine Schokolade, die hat mein Leutnant mir geschenkt!«


  Ich muss eingestehen, dass ich durchaus stolz darauf war, mit dem Herrn Leutnant verkehrt zu haben, derweil Chantal sich mit niederen, einfachen Soldaten hatte begnügen müssen. Doch ich wusste, dass meine Freundin in dieser Hinsicht nicht sehr wählerisch war. »Mann ist Mann«, lautete ihre Devise.


  »Dein Leutnant?« Sie lachte schallend. »Dann werden sicher bald die Hochzeitsglocken für euch beide läuten, oder?«


  »Du dumme Pute, dich haben nur zwei normale Soldaten heimgebracht. Du bist nur neidisch!«


  Ich biss vor ihren Augen in meine Schokolade und ließ sie mir genüsslich im Mund zergehen.


  »Auf was soll ich denn neidisch sein? Dass dein Leutnant dir Kindchen Schokolade geschenkt hat? Hast du ihm deine Tittchen dafür gezeigt?«


  Wieder lachte sie mich aus, und in mir stieg eine Wut hoch. Ich fühlte mich viel mehr als Frau als jemals zuvor, und ich war stolz darauf, dass ich den Leutnant zum Spritzen gebracht hatte. Ich gefiel ihm sicher viel besser als die dumme Chantal, denn die hatte er ja mit seinen Soldaten fortgeschickt.


  »Nein, ich habe ihn beinahe in mir gehabt!«


  »Wieso nur beinahe?« Chantals Grinsen verriet, dass sie bereits ahnte, was passiert war.


  »Er hat schon vorher … du weißt schon!«


  Meine Freundin lachte, dass sie sich den Bauch halten musste.


  »Ein Schnellspritzer! Da waren meine beiden Soldaten aber viel besser.«


  Sie stachelte meine Neugierde an. Meine Wangen glühten. »Was habt ihr denn gemacht?«


  Chantal hob die Nase in die Höhe. Am liebsten hätte ich sie ob ihrer so offen zur Schau gestellten Überheblichkeit gegen das Schienbein getreten.


  »Dafür bist du noch zu klein, Daphne!«


  »Nein!« Ich stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Ich bin fast gefickt worden, also bin ich alt genug!«


  »Ja, aber eben nur fast!« Sie grinste und amüsierte sich köstlich darüber, wie leicht sie mich necken konnte. Damals begriff ich das nicht, später dann um so mehr. Das Necken ist Teil des großen Spiels, das zwischen den Schenkeln stattfindet!


  »Sag doch«, bettelte ich, und Chantal hatte ein Einsehen.


  »Ich hatte sie gleichzeitig. Einen in der Fotze und einen im Mund!«


  Diesmal hatte sie allen Grund zu lachen, denn der Anblick, den mein Gesichtsausdruck ihr bot, machte jedem Komödianten Konkurrenz.


  »Geht das?«


  »Natürlich geht das, du Dummchen!«


  Es war mir egal, dass sie mich als Dummchen bezeichnete, was ich ihr andernfalls übel genommen hätte. Doch Chantal öffnete mir gerade die Türen zu anderen, mir bisher unvorstellbar gewesenen Welten. Ich schaute ihre Lippen an und musste daran denken, dass sie mich mit diesem Mund geküsst und mit dieser Zunge geleckt hatte. Und dann sah ich den Penis eines der deutschen Soldaten zwischen ihren Lippen. Beides im Geiste zu vereinen, fiel mir schwer. Zum allerersten Mal in meinem Leben empfand ich etwas, das ich bis dato nur aus Büchern und Geschichten kannte: Eifersucht!


  Wie konnte sie mich lecken und mir solche Lust bereiten, um nur Minuten später mit dem gleichen Mund den Penis eines Mannes zu verwöhnen? Oh, ich hatte noch viel zu lernen, und just in diesem Moment schwor ich mir, dass ich alles lernen würde  und zwar sehr schnell.

  



  ***

  



  Leutnant Leopold Krause war sehr verunsichert, als wir uns das nächste Mal begegneten. Er sah mich, wie ich auf dem Brunnen am Marktplatz saß und den Menschen zuschaute, die ihrem Tagewerk nachgingen. Dazwischen kaiserliche deutsche Soldaten, an deren Anblick wir uns alle schon längst so gewöhnt hatten, dass sie uns gefehlt hätten, wären sie plötzlich fort gewesen.


  »Mademoiselle«, sagte er, als er an mich herantrat. Die linke Hand hinter seinem Rücken, mit der rechten an den Schirm seiner Offiziersmütze fassend, deutete er eine höfliche Verneigung an.


  »Monsieur«, antwortete ich mit einem Lächeln, wie ich es bei Chantal schon oft gesehen hatte, wenn sie sich anschickte, Männern den Kopf zu verdrehen. Was sie konnte, das konnte ich auch!


  »Sie erinnern sich an mich?«


  »Aber natürlich, Monsieur.« Ich schaute nicht weg, als er mir in die Augen sah. Was würde Chantal nun tun? Ich nahm allen Mut zusammen. Wenn ich alles lernen wollte, durfte ich nicht feige sein. »Wie könnte ich Sie beide vergessen?«


  Er stutzte und sah mich verblüfft an. Er verstand nicht und war ein lebendes Fragezeichen in Uniform.


  »Sie beide«, sagte ich und deutete auf seinen Hosenstall. Leutnant Krause begriff und lachte leise.


  »Ich bedauere, Mademoiselle Daphne, dass ich mich so gehen ließ.«


  Wie süß er doch war. Er verstand es, mit Worten umzugehen und er hatte einen Charme, den ich einem Deutschen nie zugetraut hätte. Er brachte mein Herz schon wieder zum Trommeln. Es lag etwas in der Luft zwischen uns, das mir wie die Luft kurz vor einem Gewitter schien und das ein Jucken zwischen meinen Schenkeln entstehen ließ, als hätte ich lange nackt im Gras unten am Bach gesessen. »Es gibt nichts zu bedauern, Herr Leutnant … außer vielleicht, dass wir es nicht vollenden konnten.«


  Was redete ich da nur? Ich spielte schon wieder mit dem Feuer. Ich konnte und durfte es nicht wagen, ihn in mich einzulassen. Wenn er mich entjungfern würde, könnte ich meinen Eltern nicht mehr in die Augen sehen. Jeden Samstag nach dem Bad musste ich mich auf den Küchentisch setzen, damit Maman meine Jungfräulichkeit überprüfen konnte. Sie betastete dann jedes Mal mein Fötzlein um festzustellen, ob ich unversehrt war. Es war nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Mamans Finger nicht mehr auf den natürlichen Widerstand träfen.


  »Heißt das etwa …« Der schöne Offizier schaute sich nervös um, als fürchtete er, jemand könnte hören, welche Geheimnisse wir austauschten. Ich lächelte so, wie ich dachte, mein Lächeln würde verführerisch wirken. Er sollte weiterreden. Ich hörte seine Stimme so gerne. »Heißt das, Sie würden noch einmal …?«


  Himmel, ich liebte die Art, wie er seine Sätze unvollendet ließ, wenn er unruhig war. Es gefiel mir, dass ich der Grund für seine Unruhe war. Nur eine richtige Frau konnte so etwas in einem Mann vollbringen, also war ich nun eine richtige Frau, obwohl ich das zarte Häutchen in meinem Körper noch mein eigen nannte.


  »Aber Herr Leutnant!«, erwiderte ich lachend. Es machte Spaß, ihn zu necken und die Grenze auszureizen. Sehr leicht konnte ich erkennen, dass in ihm der Druck seiner Triebe anstieg wie die feuchte Hitze in einer Dampfmaschine. Ein kleiner, verstohlener Blick auf seinen Schoß genügte, um zu sehen, dass er seine Flinte bereits in Habacht-Stellung trug. Als Mädchen war ich buchstäblich die Unschuld vom Lande gewesen, doch jetzt, da ich mich als Frau fühlte, erkannte ich, welche Macht ich hatte. Leutnant Krause musste vor mir die Waffen strecken, und zwar in die Höhe!


  »Verzeihen Sie …«, entschuldigte er sich sofort im Glauben, mich missverstanden zu haben. Doch sogleich korrigierte ich ihn.


  »Kennen Sie den kleinen Holzschuppen hinter der Kirche?«


  Eifrigst nickte er, und es dauerte keine zehn Minuten, bis wir in ebendiesem Schuppen die stickige Luft ignorierten und der Herr Leutnant mir erneut seinen kleinen, strammen Soldaten zeigte. Jeden Moment konnte der Küster auftauchen, um eines seiner Werkzeuge aus dem Schuppen zu holen. Das Wissen um diese Gefahr machte mir Angst, verursachte mir jedoch gleichzeitig ein unbeschreiblich schönes Prickeln, das mich auf das Höchste erregte. Vielleicht stand der Küster ja schon vor der Tür und belauschte uns, und vielleicht hatte er seinen Schwanz schon in der Hand und rieb ihn. Wirklich, ich hielt den Kirchendiener für einen wahren Sittenstrolch, denn nur gar zu gerne spähte er uns jungen Mädchen nach. Gewiss wartete er nur auf eine Gelegenheit wie diese.


  »Mademoiselle Daphne«, stöhnte mein hübscher Leutnant und wagte kaum, mich anzufassen. »Wie schön Sie doch sind!«


  Nein, ich war gewiss nicht so schön, wie er mich sah. Schöner als die meisten zwar, aber beileibe keine Göttin. Wenn man aber, wie mein Leutnant, tagein tagaus nur von uniformiertem Mannsvolk umgeben war, musste einem jedes weibliche Wesen wie eine verführerische Sirene vorkommen.


  »Danke«, antwortete ich und lächelte. Ich schaute seinen schönen Schwanz an und dachte darüber nach, wie ich meiner lieben Maman nach dem nächsten Bade am besten den Verlust meiner Jungfräulichkeit erklären konnte. Ich wollte ihn in mir spüren, diesen schönen Penis. Doch zugleich empfand ich die besondere Lust des Hinauszögerns und des Verzichtens, was die Geilheit noch mehr steigerte.


  Doch wie hatte mir Chantal berichtet? Sie hatte einen der Soldaten mit dem Mund beglückt? Zwar war mir das kaum vorstellbar und ich wusste auch nicht, wie ich das tun sollte. Doch ich dachte mir, dass die Praxis der beste Lehrmeister ist, und ging vor dem Offizier in die Hocke.


  »Was tun Sie denn?«, fragte er erschrocken, doch sogleich erstarb jedes weitere Wort auf seinen Lippen, als ich die Vorhaut seines Kameraden nach hinten zog und einen Kuss auf die zarte Kirsche seines Schaftes drückte. Wie merkwürdig sich das doch anfühlte! Ich hatte es mir ganz anders vorgestellt. Ja, ich hatte sogar geglaubt, es wäre widerlich und ekelhaft  doch nun war das Verlangen größer, den schönen Penis ganz in den Mund zu nehmen, wie Chantal es beschrieben hatte. Vielleicht musste ich genauso lutschen, wie ich an einer süßen Zuckerstange lutschte, die es auf der Kirmes zu kaufen gab. Was blieb mir anderes, als es zu versuchen?


  Und so nahm ich den Penis so weit in meinen Mund, wie ich es mit Zuckerstangen zu tun pflegte. Meine Zunge ließ ich geschwind über die zarte Haut des harten Pfahls huschen, als wollte ich das Süße ablecken.


  »Gott im Himmel«, murmelte Leutnant Krause und sog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein. Ich wusste, ich tat das richtige und beste, was ich tun konnte, und ich machte es gut. Ich war mindestens ebenso erwachsen wie Chantal.


  »Daphne, du … ah, wie schön!«


  Es gefiel mir, dem Mann über mir solche Laute zu entlocken. Er trug Waffen und kommandierte so viele Soldaten, dass er damit Städte und Länder erobern konnte  und doch genügte der Mund einer unbedeutenden jungen Frau wie mir, um diesen Mann binnen weniger Augenblicke all seiner Macht zu berauben.


  »Oh Gott!«


  Wie schön er jammern und wimmern konnte! Oh, es gefiel mir sehr, meine Macht auszuspielen und zu erproben. Der salzige Geschmack seines Schwanzes in meinem Mund war köstlicher als das feinste Festmahl, und das Zucken und Pochen seines kraftvollen Instrumentes fühlte sich sehr lustig an.


  »Bitte, Daphne …«


  Ich wusste nicht, worum er mich bitten wollte, und ich sollte es nie erfahren. Doch es war auch völlig gleichgültig. Er taumelte und stürzte fast, er musste sich festhalten, und sein stoßweiser Atem erinnerte mich an das Geräusch einer Dampflokomotive. Leutnant Leopold stieß rhythmisch in meinen Mund. Ich genoss seine Bewegungen und die Kraft, die ich darin fühlen konnte.


  »Oh Gott, ja!«


  Instinktiv tat ich wohl das Rechte und lag mit meiner Technik, den Penis wie eine Zuckerstange zu genießen, richtig. Mein hübscher Offizier gebärdete sich, als sei er von einem Anfall der Geistesgestörtheit befallen und habe den Verstand verloren. Er stammelte wirre Worte in deutscher Sprache, keuchte und röchelte wie ein Erstickender und war kurz davor, zusammenzubrechen.


  »Ja!«

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Valerie Dabeau


  Daphne B.  Ein Jahrhunderttagebuch


  Erotischer Roman
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